
Naturführer Ost-Erzgebirge

Naturkundliche
Wanderziele

Band 3

Sandstein Verlag, Dresden



Abbildungen Einband: 
Titel, Foto: Petr Mikšíček
Schwarzstorch, Foto: Harald Lange
Geisingberg, Foto: Thomas Lochschmidt

© 2011 Grüne Liga Osterzgebirge e. V. und Sandstein Verlag, Dresden

2. überarbeitete Auflage 

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung 
außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne Zustimmung des Verlages 
unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen, Mikro-
verfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.

Herausgeber: Grüne Liga Osterzgebirge e. V. 
Idee und Konzept: Jens Weber 
Layout, Gestaltung, Satz: Jana Felbrich 
Karten: Silvia Köhler 
Druck und Buchbinderische Verarbeitung: Grafisches Centrum Cuno GmbH & Co. KG, Calbe

ISBN 978-3-942422-48-2



3

  

Vorwort

Vorstellung Umweltvereine

	 1    Flöhatal um Olbernhau und Pockau 
	 2    Schwartenberggebiet

	 3    Bergwerksteiche südlich von Brand-Erbisdorf
	 4    Freiberg – Brander Bergbaurevier
	 5    Muldental bei Freiberg
	 6    Muldental bei Mulda
	 7    Muldental bei Rechenber-Bienenmühle
	 8    Frauenstein und Gimmlitztal  
	 9    Tal der Wilden Weißeritz  

                          zwischen Rehefeld und Klingenberg

        10   Tal der Wilden Weißeritz  
                          zwischen Klingenberg und Freital

        11   Tharandter Wald 
        12   Rote Weißeritz zwischen Dippoldiswalde und Freital

        13   Wilisch und Wendischcarsdorfer Verwerfung
        14   Zwischen Roter Weißeritz und Pöbeltal
        15   Kahleberggebiet
        16   Geisingberggebiet
        17   Bielatal und Schilfbachtal
        18   Oberes Müglitztal
        19   Müglitztal bei Glashütte
        20   Seidewitztal
        21   Quellen der Müglitz
        22   Sattelberg und Gottleubatal
        23   Das Erzgebirge oberhalb von Litvínov
        24   Das Kammplateau  

                          zwischen Fláje / Fley und Cínovec / Zinnwald

        25   Am Fuße des Erzgebirges bei Osek / Ossegg
        26   Erzgebirgshänge bei Krupka / Graupen 

Verzeichnis Geschichten

Orts- und Artenregister 

4

6

10

40

74

90

111

134

150

172 

204

 
240

266

302

341

361

394

418

450

481

514

550

571

595

628

649

684

710

744

746

Inhalt



4

„Neuartigen Waldschäden“. Wildwechsel 

und Amphibienwanderwege werden 

von immer mehr, immer breiteren Stra

ßen zerschnitten. Landwirtschaftliche  

Monokulturen lassen kaum noch Platz  

für Säume, in denen Schmetterlings

raupen Nahrung, Feldhasen Deckung 

oder Bodenbrüter Niststätten finden. 

Andererseits verwildern Waldwiesen 

und alte Obstbestände, weil hier kein 

wirtschaftlicher Gewinn mehr rauszu

holen ist. 

Zum Glück gibt es engagierte Natur-

schützer, die in ihrer Freizeit zu Sense 

oder Pflanzhacke greifen, Krötenzäune 

betreuen oder Laichtümpel instand

halten. Naturschutzvereine wie die 

Grüne Liga Osterzgebirge können  

ihrerseits wiederum nur aktiv sein, 

wenn möglichst viele Mitmenschen  

die praktische Arbeit unterstützen. 

Aber nur das, was man kennt, kann 

man wirklich schätzen – und schützen. 

Deswegen betreiben Umweltvereine 

Öffentlichkeitsarbeit, halten Vorträge, 

führen Naturkundliche Wanderungen. 

Und schreiben Bücher wie den „Natur-

führer Ost-Erzgebirge“.

Den dreibändigen Naturführer gibt es 

seit 2007/08. Zahlreiche deutsche und 

tschechische Kenner der Osterzgebirgs-

natur haben daran mitgearbeitet, es 

steckt nicht nur viel Wissen, sondern 

auch außerordentlich viel Freizeit 

zwischen den Buchdeckeln. Schließlich 

Vorwort

Ein sonniger Pfingsttag am Geisingberg: 

weithin leuchten das Goldgelb der Troll-

blumen und das Purpur der Knaben

kräuter, Bienen und Hummeln summen, 

ein zum Balzflug aufsteigender Wiesen-

pieper lässt seine markante Ruffolge 

ertönen. Eine kleine Wandergruppe hat 

sich am Wegesrand niedergelassen. 

Naturfreunde offenkundig, die wegen 

dieser Fülle an Farben, Aromen und  

Gesängen ins Ost-Erzgebirge gekom-

men sind. Einer der Wanderer liest aus 

einem Buch etwas über die „Klengel-

steigwiese“ vor. 

Immer mehr Menschen verbringen ihre 

Wochenenden in der Natur zwischen 

Wilisch und Wieselstein, zwischen 

Sattel- und Schwartenberg. Im Ost-

Erzgebirge gibt es vergleichsweise 

viel von alledem, was woanders längst 

selten geworden – oder völlig ver-

schwunden – ist. Das bunte Mosaik von 

Wiesen, Steinrücken und naturnahen 

Wäldern bietet noch immer Refugien 

für Lebewesen aller Art: z. B. Birkhühner 

und Wachtelkönige auf dem Erzgebirgs-

kamm, Kleine Hufeisennasen und Große 

Mausohren im Gottleubatal; Feuerlilien 

und Wildäpfel am Geisingberg. 

Doch auch hier drohen vielerlei Gefah

ren: allerorten absterbende Ebereschen 

und spießastige Buchenkronen künden 

unübersehbar von den sogenannten 
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aber übertraf das Leserinteresse alle 

Erwartungen. Anfang 2011 ist alles 

ausverkauft. 

Nun erscheint eine zweite, aktualisierte 

Neuauflage des am meisten nachge-

fragten Bandes 3. Vor allem für die 

tschechischen Gebietsteile wurden die 

Texte noch einmal erweitert.  

Aber auch das beste Buch kann einen 

Ausflug in die Natur nur ergänzen, nicht 

ersetzen. Wir möchten deshalb alle Leser  

herzlich ins Ost-Erzgebirge einladen. 

Zum Beispiel zur Trollblumenblüte an 

den Geisingberg. Immer am Pfingst-

montag bietet die Grüne Liga Osterz-

gebirge hier naturkundliche Führungen 

über die bunten Bergwiesen an.  

Wir freuen uns auf Sie!

                                          Jens Weber, April 2011

Vorwort

Der Band 3 „Naturkundliche Wanderziele“  

ist Bestandteil des umfangreichen 

deutsch-tschechischen Gesamtprojektes  

Naturführer Ost-Erzgebirge. 

Dazu gehören außerdem:

• Band 1: Pflanzen und Tiere  

des Ost-Erzgebirges (Steckbriefe für 

über 750 Pilz-, Pflanzen- und Tierarten)  

ISBN  978-3-940319-16-6

• Band 2: Natur des Ost-Erzgebirges  

im Überblick (Wissenswertes zu Klima, 

Erdgeschichte, Entwicklung der Land-

schaft, Wäldern, Mooren, Wiesen, Stein-

rücken und der Tierwelt) 

ISBN  978-3-940319-17-3

Weitere Informationen unter:  

www.osterzgebirge.org 

Band 1 und 2 sind jeweils in deutscher und tschechischer Sprache erschienen. 
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Es begann um 1991. Gemeinsam mit 

Tharandter Forststudenten wuchteten  

freiwillige Helfer schwere Autoreifen 

und sonstigen Müll aus dem „Schatt-

hangwald Obercunnersdorf“, um selte- 

nen Pflanzen wieder Platz zu verschaf-

fen. Einige Wochen später blockierten 

zwei Dutzend Aktivisten den Grenz-

übergang Zinnwald mit einem langen  

Spruchband „Güter auf die Schiene!“. 

Viel (Frei-)Zeit erforderten damals au- 

ßerdem die Stellungnahmen zu all den  

neuen Planungsvorhaben im Ost-Erz- 

gebirge. Anfang der Neunziger wurden  

auch die ersten naturkundlichen Wan-

derungen und Umweltbildungspro-

gramme für Kinder angeboten. 

Heute haben sich die Zahl der Unter- 

stützer und das Aktionsgebiet erheb-

lich erweitert, doch die Schwerpunkte 

der Grünen Liga Osterzgebirge orien- 

tieren sich immer noch an ihren Wurzeln: 

• Praktische Naturschutzarbeit: Mahd  

von artenreichen Wiesen; Pflanzung 

von Laubbäumen in Fichtenforsten; 

Anlage von Laichgewässern; konkrete  

Artenschutzmaßnahmen; Naturschutz-

einsätze mit vielen freiwilligen Helfern 

• Naturschutzfachliche Planungen: 

Biotopverbundprojekte, Artenschutz-

vorhaben, fachliche Vorbereitung von 

neuen Flächennaturdenkmalen u. a.

• Umweltpolitisches Engagement: 

Vermeidung von Naturzerstörungen 

wie überdimensionierte Straßenbau-

vorhaben, Gewässerzerstörungen,  

Abholzungen in Naturschutzgebieten 

• Öffentlichkeitsarbeit und Umwelt-

bildung: naturkundliche Wanderungen  

und Vorträge; Natur-Lernspiel „Ulli Uhu 

entdeckt das Ost-Erzgebirge“ 

Die Grüne Liga Osterzgebirge – 
der Umweltverein in der Region 

Das Grüne Blätt’l  bietet jeden Monat aktuelle Informationen zu  

Natur und Umwelt im Ost-Erzgebirge. Das vier- bis achtseitige Mittei-

lungsblättchen mit dem Uhu wird ausschließlich getragen durch die 

ehrenamtliche Arbeit der Blätt’l-Macher, durch Text- und Terminbeiträ-

ge von Naturschützern aus der Region sowie gelegentliche freiwillige 

Spenden der Blätt’l-Leser. Jeden letzten Donnerstag im Monat ab 16 Uhr  

in der Dippoldiswalder Grüne-Liga-Geschäftsstelle sind Helfer beim Fal-

zen und Eintüten der Grünen Blätt’l willkommen. 
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Die Stärke des Umweltvereins besteht 

in der großen Zahl ehrenamtlicher Un- 

terstützer. Mehr als einhundert Leute 

helfen jedes Jahr bei den zahlreichen 

Naturschutzeinsätzen der Grünen Liga  

mit. Fast genauso viele machen mit 

ihren Spenden und Mitgliedsbeiträgen  

all die Projekte überhaupt erst möglich.  

Bürgerinitiativen engagieren sich 

für die Umwelt, Experten stellen ihr 

Fachwissen für Naturschutz und Um-

weltbildung zur Verfügung, Studenten 

absolvieren Praktika, freiwillige Helfer 

ermöglichen seit 1995 allmonatlich  

die Herausgabe des „Grünen Blätt’l“ –  

und es gibt noch viele weitere Mög-

lichkeiten, sich für die Erhaltung der 

Natur zu engagieren. 

Fünf Wege, gemeinsam mit der Grünen Liga Osterzgebirge die Natur    

zu schützen: 

• jedes Jahr im Juli: zweieinhalb Wochen „Heulager“ im Bärensteiner  

Bielatal, außerdem viele weitere Naturschutz-Wochenendeinsätze –  

Helfer jeden Alters willkommen;

• Praktika, Beleg- und Diplomarbeiten, Freiwilliges Ökologisches Jahr; 

immer im August: eine Woche „Schellerhauer Naturschutzpraktikum“;

• Wissensvermittlung durch naturkundliche Führungen und Vorträge für 

Erwachsene und/oder Kinder;

                                            • Spendenkonto: 46 00 78 10 01  BLZ: 850 900 00     

            Dresdner Volks- und Raiffeisenbank

               • aktive Mitarbeit als Vereinsmitglied bei der 	

	 	 Grünen Liga Osterzgebirge e. V.  

Große Wassergasse 19, 01744 Dippoldiswalde

Tel. 0 35 04 - 61 85 85

e-mail: osterzgebirge@grueneliga.de

www.grueneliga-osterzgebirge.de
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Šťovík ist eine Nichtregierungsorgani

sation (NGO) mit Sitz in der Kurstadt 

Teplitz in Nordböhmen. Seit 2003 

beschäftigen wir uns vor allem mit 

Umweltbildung. An unseren Projekten 

und Exkursionen nahmen schon tau-

sende Teilnehmer aus Teplitz und Um-

gebung teil – vor allem Schulkinder.  

Für ihre Lehrer veranstalten wir regel- 

mäßige Zusammentreffen und Seminare.

• Ökoberatungsstelle: Im Jahre 2006 

haben wir in unseren neuen Räumen 

in der Teplitzer Grundschule Koperní-

kova eine Beratungstelle eröffnet. 

Jeden Dienstag und Donnerstag  

bekommt man hier Auskunft über 

Natur und Umwelt (und deren Schutz). 

In unserer Umweltbibliothek stehen 

außerdem mehr als 600 Fachbücher 

für die Weiterbildung zur Verfügung. 

Die Beratungstelle wird v. a. von Leh-

rern besucht, die hier Inspiration für 

Umweltbildung in ihrer Schule finden.  

Občanské sdružení Šťovík–Teplice / 
Bürgerverein Sauerampfer–Teplitz 

• Donnerstags bei Šťovík (18 Uhr): 

Das ist bei uns der regelmäßige Termin 

für Vorträge und andere Veranstaltun- 

gen. Es geht u. a. um gerechten Handel,  

Bio-Lebensmittel, Globalisierung, aber 

auch um den Bau der Autobahn über 

das Böhmische Mittelgebirge oder um 

das neue Industriegebiet bei Krupka.

• Öffentliche Veranstaltungen: 

Neben kleineren Zusammentreffen 

bei Šťovík führen wir auch größere 

Veranstaltungen durch. Erfolgreich 

war z. B. unser Tag der Erde 2007, den 

im Teplitzer Badepark hunderte Leute 

besuchten. Im Herbst haben wir mit 

einer Tradition begonnen: einem „Tag 

ohne Auto“ mit einer Radfahrt durch 

die Stadt.

• Heimat- und naturkundliche  

Ausflüge: Mit Exkursionen und Wan-

derungen möchten wir zeigen, dass es 

auch in der Umgebung der Industrie-

region Teplitz schöne Natur gibt, und 

dass man nicht weit reisen muss, um 

etwas zu erleben. Im Sommer 2007 

haben wir mehrere Ausflüge zum 

deutschen Teil des Ost-Erzgebirges 

unternommen.
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• Internet: Unter www.stovik.cz erhält 

man nicht nur Auskunft über die 

Aktivitäten des Vereins, sondern auch 

wichtige Informationen über Luft

qualität, Abfallbehandlung, über die 

Teplitzer Natur und ihren Schutz. 

• Naturschutzeinsätze: Unsere Mitglie- 

der helfen mit bei Naturschutzeinsätzen  

(z. B. Heumahd und weitere Biotop

pflegemaßnahmen im Böhmischen 

Mittelgebirge). Šťovík selbst organisiert 

Müllberäumungen in Wäldern und an  

Bächen bei Teplitz und Krupka. 

• Kindergruppen: Die Mitglieder  

unserer ersten Kindergruppe sind  

heute schon in den Mittelschulen, 

deshalb eröffnen wir im Frühjahr 2008 

eine neue Kindergruppe für Kinder von 

8 bis 11 Jahren. Wir werden uns jede 

Woche treffen und uns dem Kennen-

lernen und dem Schutz der Natur 

in Teplitz und Umgebung widmen. 

Mindestens einmal im Monat machen 

wir auch einen Wochenendausflug in 

die Natur.

O. S. Šťovík – Teplice

ZŠ Koperníkova 25 92, Teplice, 4 15 01

Öffnungszeiten: Di, Do: 14 –18 Uhr

Tel: + 420 7 75 10 79 06

e-mail: kotera@stovik.cz

www.stovik.cz

Vorstellung Umweltvereine



Text: Kurt Baldauf, Pockau; Dirk Wendel, Tharandt

Fotos:	 Kurt Baldauf, Gerold Pöhler, Wilfried Reimann,  
	 Jens Weber, Dirk Wendel  

Flöhatal  
um Olbernhau           und Pockau
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Flöha-Störung, Westgrenze des Ost-Erzgebirges,  
Flusslandschaft mit Talweitungen und Steilhängen

Rot- und Grau-Gneis, Basalt, Sedimente samt Steinkohle

Naturnahe Buchenwälder, Schatthangwälder, Moorreste

Flöhatal  
um Olbernhau           und Pockau
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Landschaft

  1	 Naturschutzgebiet Bärenbachtal

  2	 Bärenbachwiese

  3	 Reukersdorfer Heide

  4	 Bielatal (bei Olbernhau)

  5	 Alte Leite

  6	 Anthrazit-Halde Brandov / Brandau

  7	 Flöhatal unterhalb Pockau

   8	 Rauenstein

  9	 Saidenbach-Talsperre und Umgebung

10	 Röthenbacher Wald

11	 Reifländer Heide

12	 Kamenný vrch / Steindl

13	 Naturschutzgebiet „Rungstock“

14	 Serpentinvorkommen bei Ansprung

15	 Kalkwerk Lengefeld

16	 Flöhatal bei Borstendorf

Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 24

Das Flöhatal bei Olbernhau ist eine Besonderheit unter den Tälern des Erz- 
gebirges. Die meisten Flusstäler im Erzgebirge weisen eine Südost-Nord
west-Richtung auf und sind relativ schmal sowie ziemlich tief eingeschnit
ten in den felsigen Untergrund. Nur das obere Flöhatal bildet bei Olbern-
hau eine 10 km lange und 2 km breite Talwanne. Das hat etwas mit der 
Entstehung der Landschaft zu tun. Bereits im Karbon, vor mehr als  
300 Millionen Jahren, befand sich hier eine geologische Störungszone, 
in der sich Abtragungsschutt des Variszischen Gebirges ansammelte und 
dabei unter sich auch einige Steinkohlenwälder begrub. Im Tertiär erhielt 
die Region ihre endgültige Gestalt. Das ehemalige Grundgebirge zerbrach 
in Schollen. Das heutige Erzgebirge wurde im Süden angehoben. In diese 
schräggestellte Scholle konnten sich dann die Bäche und Flüsse, die auf 
dem Südrand der Scholle entstanden, tief in den Untergrund einschneiden.

Auf die Scholle wurde aber auch seitlicher Druck ausgeübt. Dadurch 
zerbrach sie in mehrere Teile, unter anderem an der so genannten Flöha-
Querzone. In dieser sehr instabilen geotektonischen Schwächezone konnte 
sich eine große Talweitung bilden, in der heute Olbernhau und Blumenau 
liegen, und weiter nördlich das wesentlich kleinere Tal von Pockau. Die 
Flöha-Störung gilt heute als Grenze zwischen den Landschaftseinheiten 
Ost- und Mittel-Erzgebirge. 

Olbernhau nennt sich selbst gern „Stadt der sieben Täler“. Das sind neben  
der Flöha selbst rechtsseitig Bärenbach und Biela und linksseitig Schwei
nitz, Natzschung, der Dörfelbach und der Rungstockbach. In den Tälern 
lagerten sich Sedimente ab: Kies, Sand und Ton. Häufig sind hier grund-
wasserbestimmte Gleyböden vorhanden. An den Hängen entstand aus 
dem anstehenden Gneis eine sandig-lehmige Braunerde, die dort, wo der 
Fels dicht unter der Erdoberfläche lag, stark mit Steinen durchsetzt ist. Oft 
wurden diese Gneisschuttdecken ausgewaschen, was zur Bildung von 
Braun-Podsolböden führte.

breite 
Talwanne

Flöha-
Querzone

Stadt der 
sieben Täler

sandig-
lehmige 
Braunerde

Steinkohle
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Unterhalb von Blumenau durchbricht die Flöha den Gneisriegel von Reu- 
kersdorf. Funde von auffallend roten Sedimenten im Bereich des Tals von  
Olbernhau lassen vermuten, dass sich vor diesem Durchbruch in der Tal
wanne ein größerer See von 20 bis 30 m Tiefe aufstaute. Die Hochfläche 
des Gebirges ist zu beiden Seiten der Talzone weitgehend zerschnitten 
in breite Höhenrücken, wie sie bei Ansprung, Wernsdorf, Reifland und 
Lippersdorf und im Gebiet von Sayda deutlich werden, sowie in schmale, 
meist langgestreckte Riedel.

Deutlich höher als diese Rücken sind die Kammlagen des Erzgebirges bei 
Deutscheinsiedel und Reitzenhain. Diese Höhenunterschiede rufen auch 
deutliche Unterschiede in den klimatischen Verhältnissen hervor. In den 
Kammlagen herrscht ein raues Klima mit hohen Schneelagen und tiefen 
Temperaturen, kaltem Wind und dicken Raureifbehängen an den Bäumen. 
Die Niederschlagsmengen liegen in Reitzenhain im langjährigen Mittel bei 
961 mm, in Olbernhau bei 916 mm und in Pockau bei 883 mm. Die mittlere 
Lufttemperatur im mittleren Bergland bei Olbernhau beträgt 5,5 °C bis  
6,5 °C, was den Anbau der meisten Feldfrüchte noch gestattet, in Reitzen-
hain dagegen nur bei 4,7 °C, was eigentlich nur Viehwirtschaft ermöglicht. 
Manchmal bildet sich auch eine Inversionswetterlage aus, das heißt, die 
kalte Luft zieht in die Täler hinein, während es auf den Bergen deutlich 
wärmer ist.

Wo die Schwarze Pockau in die Flöha mündet und der Ort Pockau liegt, 
befindet sich eine größere Talweitung mit sanfteren Hängen und einem 
steilen Prallhang an der Nordseite. Im weiteren Verlauf ist das Flöhatal ein 
tief in die Gneisplatte eingeschnittenes Kerbsohlental mit vielen Windun-
gen und relativ steilen Hängen an beiden Talseiten. Mehrere Seitenbäche 
führen der Flöha ihr Wasser zu. Das sind linksseitig Hainsbach, Lautenbach  
(der die beiden Neunzehnhainer Talsperren durchfließt) und der Hahn-
bach, rechtsseitig der Saidenbach (mitsamt einer Talsperre) und der 
Röthenbach. Die zwischen diesen Bachtälern liegenden Rücken und Riedel 
sind meist im Mittelalter von den Siedlern gerodet worden, weil ihre Böden 
sich für die Landwirtschaft eignen. Nur auf den armen Böden im Bereich 
des Röthenbaches und des Rainbaches ist ein großes Waldgebiet erhalten 
geblieben. Die steilen Hänge des Flöhatals sind durchweg bewaldet und 
meist mit relativ naturnahen Mischwäldern bestanden.

Historische Entwicklung
Olbernhau ist im späten Mittelalter entstanden und war lange Zeit ein klei
nes Dorf, dessen Einwohner von der Arbeit im Wald und der Landwirtschaft 
lebten. Es gehörte zur Herrschaft Lauterstein, die der Kurfürst August I.  
1539 kaufte. Um Olbernhau entstanden aber schon früh neue Ansiedlun
gen. Caspar von Schönberg auf Pfaffroda erlaubte nach dem Dreißigjähri
gen Krieg Exulanten – das sind Menschen, die ihres Glaubens wegen ihre 
Heimat verlassen mussten – die Ansiedlung auf seinem Grund und Boden. 

Gneisriegel 
von Reu- 
kersdorf

Klima

Inversions-
wetterlage

Pockau

Exulanten
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So entstanden Klein-, Nieder- und Oberneuschönberg.

Der Anbau von Getreide und die Viehzucht mussten über Jahrhunderte die  
Ernährung der Bevölkerung sichern. Missernten, hervorgerufen durch Pe
rioden mit kühlen, nassen Sommern, führten immer wieder zu Hungersnö-
ten. Erst der Kartoffelanbau seit dem 18. Jahrhundert konnte eine bessere 
Ernährung gewährleisten, auch wenn mit Pellkartoffeln, Leinöl und Quark 
für den Großteil der Bevölkerung der Tisch natürlich nicht üppig gedeckt war. 

Die Hauptrolle bei der historischen Entwicklung des Ortes spielten indes 
Handwerk, Handel und Gewerbe. 

Holz hatte von Anfang an bis heute eine große Bedeutung für das Gewer-
be des Ortes. Dazu mussten Brettmühlen errichtet werden, außerdem gab 
es Öl- und Mahlmühlen. Die dazu nötige Wasserkraft konnte man an der 
Flöha und ihren Nebenbächen gewinnen. Das galt in gleicher Weise auch 
für die Metallgewinnung und den Bergbau, die für Pochwerke, Gebläse, 
Hämmer und den Antrieb von Pumpen zum Entwässern der Schächte die 
Wasserkraft nutzten. 

Die Gewinnung von Holzkohle hat seit dem frühen Mittelalter bis 1875 
eine große Rolle gespielt. Mit dem Wasser der Schneeschmelze oder aus 
speziell dafür gebauten Teichen, wie dem Lehmheider Teich bei Kühn-

heide, wurden die Holzscheite aus dem 
oberen Gebirge heran transportiert. Der 
Floßrechen in Blumenau fing das Flößholz 
auf. In Pockau, Blumenau und Borstendorf 
rauchten jahrhundertelang viele Kohlen-
meiler, in denen, meist aus Buchenholz, 
die begehrte Holzkohle gewonnen wurde.  
Die Holzkohle diente in Freiberg zum Be
treiben der Schmelzöfen. Erst die Verwen-
dung von Stein- und Braunkohle und ihr 
Transport mit der Eisenbahn von 1875 an 
ließen die Holzkohle überflüssig werden.

Die Holzverarbeitung blieb in Olbernhau bis heute erhalten. Nach dem 
Niedergang des Bergbaus etablierte sich, wie auch im benachbarten  
Seiffen und in anderen Dörfern, die Spielzeugherstellung. Mehrere so ge- 
nannte Verleger kauften die meist in Heimarbeit von Kleinproduzenten 
hergestellten Artikel auf und organisierten den Weiterverkauf in andere 
Regionen, in Deutschland und auch nach Übersee. Gute Straßen waren 
dafür Voraussetzung. 1849 war die Straße nach Augustusburg über Pockau 
gebaut worden, 1848 die Poststraße nach Sayda. Die Überquerung der 
Flöha ermöglichten 4 steinerne Brücken. 
Bedeutend für die Geschichte des Ortes war die Erzeugung und Verarbei-
tung von Metallen. Die Erze dafür konnten z. B. in Heidersdorf, im heutigen 
Ortsteil Eisenzeche (Grube „Weißer Löwe“), und bei Rothenthal in der Grube  
„Roter Hirsch“ gewonnen werden. Rothenthal war im 17. Jahrhundert ein 
Zentrum der Eisengewinnung und -verarbeitung mit Hochöfen, Walzanla-
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gen und Weißblechfertigung, das vor allem Bleche und Drähte herstellte 
und Rohmaterial für die Gewehrproduktion, die in vielen kleinen Betrieben 
erfolgte. Diese war zeitweise so intensiv, dass Olbernhau Ende des 18. Jahr-
hunderts den gesamten Bedarf der sächsischen Armee decken konnte.

Einem anderen Zweig der Metallgewinnung diente die Saigerhütte in Grün
thal. Der 1537 gegründete Betrieb verarbeitete Erze aus dem böhmischen 
Katharinaberg und von anderen Lagerstätten zu Rohkupfer und gewann 
außerdem das in diesen Erzen ebenfalls enthaltene Silber im so genannten 
Saigerverfahren. Mit diesem Verfahren konnten auch gewöhnliche Bürger 
Silber erlangen, denn die eigentlichen Silbererze, wie z. B. Silberglanz, hatte 
sich der Landesherr vorbehalten. Um sich auch das Silber aus Grünthal zu 
sichern, kaufte der Kurfürst 1567 diese Anlage. Über einen langen Zeitraum 
wurden in Grünthal Kupfergeschirr, Kesselpauken, aber vor allem Dachkup-
fer hergestellt, und seit 1750 auch Kupfermünzen geprägt. Dächer mit  
Kupfer aus Olbernhau haben z. B. die Schlosskirche in Chemnitz, das 
Schloss Pillnitz, das Nationaltheater in Weimar und der Stephansdom in 
Wien. Nach dem zweiten Weltkrieg wurde die Kupfer- und Messingverar-
beitung aufgegeben und der Betrieb auf die Herstellung von Stahlblechen 
umgestellt. Mit der Wende kam die Produktion völlig zum Erliegen. Und so 
ist heute nur ein Teil der Kupferverarbeitung in der alten Hammeranlage 
des Museums Saigerhütte zu besichtigen.

Das Olbernhauer Heimatmuseum „Haus der Heimat“ am Markt zeigt zu 
dieser wirtschaftlichen Entwicklung wertvolle Exponate. Außerdem gibt es 
einen Einblick in die Herstellung von Holzkunstartikeln. Auch die Pflanzen- 
und Tierwelt des Erzgebirges wird eindrucksvoll dargestellt. Die Stadtkirche 
wurde im Jahre 1590 erbaut, 1695 die am Berghang gelegene Kirche von 
Oberneuschönberg mit ihrem interessanten hölzernen Tonnengewölbe.

Einen guten Überblick über die Stadt erhält man, wenn man von einem der 
Hänge, die die Stadt umgeben – vom Hahnberg an der Alten Poststraße, 
von der ehemaligen Gaststätte Neue Schenke an der Straße nach Zöblitz 
oder von der Kirche in Oberneuschönberg – hinabschaut. Dann sieht man 
die Stadt in der Talaue vor sich liegen mit ihren Ortsteilen: Hirschberg, Grün- 
thal, Dörfel, Rungstock, Reukersdorf, Klein-, Nieder- und Oberneuschönberg. 

In der Talweitung von Pockau hat sich schon früh eine Siedlung entwickelt. 
16 Bauern aus Franken haben sie im frühen 14. Jahrhundert angelegt und 
erhielten jeder einen Streifen Landes, eine Hufe, die sich vom Bach an den 
Hang hinauf zog. Jahrhunderte lang haben die Einwohner vom Landbau, 
vom Wald und der Fischerei gelebt. Davon zeugt das schönste Fachwerk-
gebäude im Ort, die Amtsfischerei am Fischereiweg, in der man auch etwas 
über die Geschichte des Ortes erfahren kann. Der Amtsfischer musste jähr- 
lich eine bestimmte Menge Fische an den Hof in Dresden liefern. Die Was-
serkraft von Pockaufluss und Flöha wurde von 12 Mühlen genutzt: Mahl-  
und Ölmühlen sowie Sägewerke. Die alte Ölmühle am Mühlenweg ist von 
Heimatfreunden als Museum ausgebaut worden und zeigt die Verarbei-
tung von Leinsamen zu Leinöl und die Weiterverarbeitung des Flachses.

Saigerhütte 
in Grünthal

Heimat- 
museum

Überblick 
über die 
Stadt

Pockau

Fischerei

Historische Entwicklung

Kupfer 
 
 
Silber



20 Flöhatal

Im Ortsteil Görsdorf fällt der große Stein-
bruch auf, in dem seit etwa 100 Jahren der 
anstehende Graue Gneis abgebaut wird

Über der Burg Rauenstein, die 1323 das 
erste Mal urkundlich erwähnt wurde, zieht 
sich den Hang hinauf die Stadt Lengefeld. 
Hier siedelten zunächst die Bediensteten 
der Burgherren, bevor 1522 Lengefeld zur 
Bergstadt wurde. Der Bergbau auf Zinn 
und Eisen hat aber nie wirklich reiche Aus-
beute gebracht. Und so wurde die Stadt 
ein Zentrum des Gewerbes, vor allem der 
Weberei.

Abb.: Flöha unter der Burg Rauenstein

Pflanzen und Tiere
Nach der Eiszeit entwickelte sich im Erzgebirge über mehrere Zwischen-
stadien ein Fichten-Tannen-Buchenwald. Von diesem ursprünglichen, 
natürlich entstandenen Wald ist nichts mehr übrig geblieben. Die heutigen 
Fichtenforste um Olbernhau und im Röthenbacher Forst sind alle von 
Menschen angelegt worden. Eine typische Variante der Fichtenforste für 
das Erzgebirge ist der Sauerklee-Fichtenforst. Die Fichte als sehr wüchsiger 
Forstbaum bringt schon nach 70 bis 80 Jahren einen guten Holzertrag. In 
dichten Beständen ist der Boden oft nur mit Nadelstreu und vielleicht mit 
Moosen bedeckt. Erst wenn der Wald lichter wird, gibt er Raum für krautige 
Pflanzen. Wolliges Reitgras und Draht-Schmiele bilden grüne Teppiche, 
Schmalblättriges Weidenröschen und Fuchs‘sches Greiskraut kommen in 
größeren Beständen vor. Außerdem wachsen hier Adlerfarn und Wald-
Frauenfarn, Heidelbeeren und Fichtenjungpflanzen. Der Waldboden kann 
im Fichtenwald zudem Standort einer reichen Pilzflora sein mit Maronen,  
Steinpilzen, Perlpilzen und sogar wieder Pfifferlingen. Die heutigen Fich
tenmonokulturen haben aber auch viele Nachteile. Dazu gehört zum einen 
des Fehlen einer Strauchschicht. Deswegen leben hier nur wenige Vögel, 
was die Massenvermehrung von Schädlingen begünstigen kann. Und 
zweitens sind Fichten recht anfällig für den sauren Regen, der eine Folge 
der Verbrennung von Kohle in Kraftwerken und Heizanlagen ist. Das hatte 
vor allem in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts sehr drama-
tische Folgen für die Fichtenwälder im Erzgebirge.

Auch die heutigen Buchenwälder im Flöhatalgebiet sind Schöpfungen 
des Menschen. Die Buche kann als Schattholzart nur im Schatten älterer 
Bäume heranwachsen. Erst später erträgt der Baum volle Sonnenbestrah-
lung. Buchen brauchen wenigstens 140 Jahre, ehe sie schlagreif sind. Im 
Gegensatz zu den Fichtenbeständen kann sich jedoch im Buchenwald eine 
Krautschicht entwickeln, die durch eine deutliche Artenvielfalt gekenn-
zeichnet ist. Markant zeigt sich dies auf nährstoffreicheren Böden. Es sind 
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vor allem Frühblüher, die vor dem Austrieb der Buchen den Waldboden 
bedecken. Das Busch-Windröschen, an basenreichen Stellen auch das viel 
seltenere Gelbe Windröschen, der Hohle Lerchensporn und der Aron-
stab mit seinen Kesselfallenblüten kommen hier vor. Später können nur 
schattenertragende Pflanzen auf dem Waldboden gedeihen: Schatten-
blümchen, Waldmeister, Goldnessel, Einbeere, Eichenfarn und sporadisch 
Zwiebel-Zahnwurz. 

In feuchten Bachtälern, vor allem an den kleinen Bächen, die der Flöha zu- 
fließen, haben sich meist Erlen-Eschen-Bach- und Quellwälder ausgebildet.  
Feuchtigkeitsliebende Pflanzen bilden die Bodenflora, wie die beiden Milz
kräuter, Sumpf-Dotterblume, Winkel-Segge und Wald-Vergissmeinnicht. 

Nicht dauerhaft von Wald bestandene Flächen gab es im Erzgebirge ur- 
sprünglich kaum. Hierzu gehörten allenfalls Moore und Felsbereiche, viel- 
leicht auch Teile der Auen. Wiesen und anderes Grasland sind alle anthro- 
pogenen Ursprungs. Die sich hier ansiedelnden Bauern brauchten Flächen,  
auf denen sie ihre Haustiere weiden, und von denen sie das Winterfutter 
für die Tiere gewinnen konnte. Nach der Rodung des Waldes breiteten 
sich Kräuter und lichtliebende Gräser aus: Glatthafer, Ruchgras (das den 
angenehmen Geruch des trockenen Heus bewirkt), mehrere Rispengras
arten, Wiesen-Schwingel, Weiches Honiggras und, in höheren Lagen, Gold- 
hafer. So entstanden unsere Bergwiesen. 

Häufig waren aber die Wiesen zu nass, und es wuchsen dort Sumpf-Dotter
blumen, viele Seggen und auch Binsen, dazu Mädesüß und Engelwurz. 
Durch das Ausheben von Gräben oder Einbringen von Drainageröhren 
wurden gegen Ende des 19. Jahrhunderts die Wiesen entwässert, damit 
sie mehr und besseres Heu erbrachten. Durch Umbruch der Grasnarbe 
und Ansaat von ertragreichen Futtergräsern nach dem Zweiten Weltkrieg  
erreichte man eine weitere Ertragssteigerung, vernichtete aber die inte- 
ressante Vielfalt der Pflanzenarten. Es ist dennoch gelungen, einige wert- 
volle Wiesen im Gebiet im ursprünglichen Zustand zu erhalten. Ein hervor-
ragendes Beispiel ist die Bärenbachwiese bei Olbernhau.

In den hängigen Randbereichen der Wiesen, an Wegrändern und auf alten 
Bergwerkshalden befinden sich oft Trockengrasfluren mit Borstgras, Klei-
nem Habichtskraut, Zittergras und Kreuzblümchen, die zu den Borstgras-
rasen gerechnet werden können.

Es gibt aber auch Flächen, die vom Menschen weniger intensiv oder gar 
nicht bewirtschaftet werden: Ränder von Straßen und Wegen, Eisenbahn-
gelände sowie Schutt- und Erdablagerungen. Dort siedeln sich Pflanzen 
an, die Trockenheit und Nährstoffarmut tolerieren und sich schnell aus
breiten können. Wir bezeichnen sie als Ruderalpflanzen – von lateinisch 
rudus = Geröll. Hier finden wir Gelbe Nachtkerze, Gewöhnlichen Beifuß, 
Rainfarn, Wilde Möhre, Wegwarte und Weißen Steinklee. Dazu kommen 
Pflanzen, die eigentlich nicht bei uns heimisch sind, sondern aus anderen 
Gebieten zuwanderten (bzw. eingeschleppt wurden). Man nennt sie Neo- 
phyten und versteht darunter alle Arten, die seit dem Jahr 1500 bei uns 
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eingewandert sind. Dazu zählen die Kanadische Goldrute, Japanischer 
Staudenknöterich und Drüsiges Springkraut, die sich in den letzten Jahr- 
zehnten auch im Erzgebirge rasant ausgebreitet haben und an ihren 
Standorten heimische Pflanzen verdrängen. Sie lassen sich aber nur schwer 
und mit großem Aufwand bekämpfen. Besonders problematisch ist der 
Riesen-Bärenklau, weil der Saft dieser Pflanze bei Sonnenbestrahlung 
starke Hautreizungen hervorrufen kann, die eine medizinische Behandlung 
notwendig machen.

In der Uferflora der im Gebiet vorhandenen Teiche fallen vor allem Rohrkol-
ben und Schilf auf sowie große Gräser und Seggen wie Rohr-Glanzgras und 
Schlank-Segge. Weiden und Erlen säumen die Ufer. In den Fließgewässern, 
den Flüssen und Bächen, kommen Gewöhnlicher Wasserhahnenfuß und 
Wasserstern vor, die meist unter der Wasseroberfläche flutend wachsen. 
Steine sauberer Bäche sind oft mit verschiedenen Moosen, wie dem Wel-
lenblättrigen Spatenmoos und dem bis 50 cm lang werdenden dunkelgrü-
nen Brunnenmoos besetzt.

Ebenso vielfältig wie die Pflanzenwelt ist auch die Tierwelt des Gebietes. 
Bei den Weichtieren soll nur auf die großen Weinbergschnecken, die zum 
Bau ihres Gehäuses Kalk brauchen, und die Teichmuscheln in stehenden 
Gewässern hingewiesen werden. Ganz wenig bekannt sind die einheimi
schen Spinnen, die aber eine große Artenvielfalt aufweisen und nur für 
Spezialisten wirklich bestimmbar sind.

Auch aus der Fülle der Insekten können nur einige herausgegriffen werden. 
Bei den Käfern fallen immer wieder die großen Laufkäfer auf. Wir kennen 
die Marienkäfer, die zusammen mit ihren Larven Blattläuse vertilgen, die 
(im Gebirge allerdings seltenen) Maikäfer und die viel kleineren, aber an 
warmen Frühsommertagen in großer Menge schwärmenden Junikäfer. 
Über Gewässern kann man öfter die großen, buntschillernden Wasserjung-
fern und die kleineren blauen Azurjungfern beobachten und in den Ge-
wässern selbst ihre räuberisch lebenden Larven. Hummeln und Wildbienen 
leisten in Gärten und Obstkulturen wichtige Dienste als Blütenbestäuber. 
Ameisen erweisen sich in den Wäldern als sehr nützliche Schädlingsbe-
kämpfer, die dazu bis in die Wipfel der Bäume steigen. Im Sommer fallen 
weiße Schaumtröpfchen an Wiesenpflanzen auf. Beim Nachsuchen findet 
man darin die Larven der Schaumzikaden.

Und dann die Menge der großen und kleinen Schmetterlinge! Kleiner 
Fuchs, Tagpfauenauge, Admiral, Zitronenfalter sind allgemein bekannte 
Arten. Dazu kommen Bläulingsarten, C-Falter, Schwalbenschwanz und 
seit einigen Jahren das stärker wärmebedürftige Taubenschwänzchen. 
Alle diese Arten bewohnen spezielle Biotope, ihre Larven brauchen ganz 
bestimmte Pflanzen als Nahrung - und so haben Eingriffe in die Natur auch 
immer wieder Veränderungen in der Insektenfauna zur Folge.

In unseren Gewässern leben nur wenige Fischarten. Die Bachforellen be-
vorzugen saubere Bäche und Flüsse. Außerdem leben dort kleinere Fische: 
Elritzen, Groppen und Bachneunaugen. 
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Auf die im mittleren Erzgebirge vorkommenden Frösche und Kröten wird 
man im Frühjahr aufmerksam, wenn die Tiere die Gewässer aufsuchen, um 
ihren Laich abzulegen. So wurden am Feuerlöschteich in Olbernhau weit 
über 1000 Grasfrösche beobachtet und an einem Krötenzaun in Pockau 
fast 1000 Tiere. Molche – wie der zur Laichzeit schön buntgefärbte Kamm-
molch – leben in kleinen Gewässern. Feuersalamander bevorzugen Laub-
wälder und fallen uns vielleicht nach einem warmen Sommerregen durch 
ihre orange-schwarze Färbung auf. Den Winter verbringen sie in frostfreien 
Erdlöchern und auch in Kellern von Gebäuden.

Lediglich zwei Schlangen sind bei uns heimisch: die die Nähe des Wassers 
liebende Ringelnatter und die Kreuzotter, die einzige Giftschlange im Ge- 
biet, die aber recht selten geworden ist. Die häufig vorkommende Blind-
schleiche ist eine beinlose Eidechse.

Die Vögel des Flöha-Gebietes sind durch die Tätigkeit mehrerer Ornitho-
logengruppen recht gut erforscht, die unter anderem festgestellt haben, 
dass es im Flöhatal über 80 Brutvögel gibt. Interessant ist, dass das Erzge-
birge wieder vom Uhu besiedelt worden ist, der lange verschwunden war. 
Mehrere Brutpaare des Schwarzstorchs, der früher hier gar nicht vorkam, 
führen in den Wäldern ein recht verstecktes Leben. Unter Nistplatzmangel 
leiden oft die Höhlenbrüter: Hohltaube, Sperlingskauz, Kleiber und auch 
der Gartenrotschwanz dadurch, dass Bäume mit Höhlen häufig den Sägen 
zum Opfer fallen. Ähnliches gilt für die Schwalben: Mehlschwalben werden 
oft vertrieben, wenn sie unter dem Dachvorsprung ihre Nester bauen wol-
len, und die Rauchschwalben finden kaum noch einen offenen Stall oder 
Hausflur, in dem sie brüten können.

Bei den Säugetieren muss in erster Linie das jagdbare Wild genannt 
werden. Rehe verursachen in den Laubholzbeständen Verbiss-Schäden, 
während viele der einstmals überaus zahlreichen Hirsche inzwischen 
geschossen wurden. Schwarzwild kann sich durch ein reiches Nahrungs
angebot auf den Feldern im Sommer vermehren und ist oft in der Lage, 
sich den Nachstellungen der Jäger zu entziehen. Selten geworden sind 
die Hasen, vor allem durch die Veränderungen in der Landwirtschaft mit 
ihren Großmaschinen. Dachs und Fuchs kommen hingegen nicht selten 
vor. Kleinsäuger, das heißt die verschiedenen Mäusearten und Wühlmäuse, 
werden durch Gewölleuntersuchungen und Fallenfänge erforscht. Nur 
ganz selten bekommen wir die nachtaktiven Haselmäuse und Siebenschlä-
fer zu Gesicht. Seit einigen Jahren gibt es in der heimischen Fauna einen 
Neubürger, der nachts auf Beutesuche geht: der Waschbär.

Eine wichtige Rolle als Vertilger nachts fliegender Schadinsekten spielen 
die Fledermäuse. Zehn verschiedene Arten leben hier im Gebirge. Ihre 
Populationen sind gefährdet durch das zunehmende Fehlen von Som-
merquartieren, das vor allem den übergründlichen Altbaurenovierungen 
geschuldet ist. Helfen kann hier das Aufhängen von Fledermauskästen. 
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Besonders sehenswert sind die Wälder des Bärenbachtales. Es handelt sich 
um recht großflächige, naturnahe Bestände, die vorwiegend von Buche, 
teils aber auch Berg-Ahorn und Esche gebildet werden – eine Erscheinung,  
welche für die nährstoffreicheren Waldböden in der Umgebung von Olbern- 
hau generell ziemlich typisch ist. Die flachgründigen Kuppenlagen bedeckt 
ein bodensaurer, artenarmer Buchenwald. Talwärts werden die Böden tief-
gründiger und nährstoffreicher, so dass sich ein fließender Übergang von 
den bodensaueren zu den Waldmeister-Buchenwäldern vollzieht. Dieser 
Übergang zeigt sich am häufigeren Vorkommen von Wald-Flattergras und 
Goldnessel. Die Unterhänge und Muldenlagen sind quellig und nährstoff-
reich. Mit zunehmender Nässe werden die springkrautreichen Waldmei-
ster-Buchenwälder und die Edellaubbaum-Zwischenwälder von Winkel-
seggen-Erlen-Eschen-Quellwäldern abgelöst. Hier finden wir mit Milzkraut, 
Einbeere oder auch Zwiebeltragender Zahnwurz die anspruchsvollsten 
Waldarten und zugleich den höchsten Artenreichtum. Als Rest naturnaher 
und landschaftstypischer Wälder wurde das 67 ha große Gebiet 1961 als 
NSG „Bärenbach“ unter Schutz gestellt. Seit einigen Jahren gehört es zum 
NATURA-2000-Gebiet „Buchenwälder bei Neuhausen und Olbernhau“.

Wanderziele im Flöhatal

Naturschutzgebiet Bärenbachtal

Bärenbachwiese
Die als Naturdenkmal ausgewiesene Bärenbachwiese liegt bei etwa 600 m 
Höhenlage in einer nach Südwesten geneigten Talmulde nahe der Stadt. 
Sie ist ein Beispiel für eine gut erhaltene Bergwiese, wie sie früher durch 
meist einmalige Mahd mit der Sense zur Gewinnung von Heu als Winter
fütterung für Haustiere genutzt wurde, und zeichnet sich durch einen ein- 
maligen Artenreichtum aus. Während die Hänge Trockenstandorte mit 
Borstgras und Bärwurz bilden, wechseln diese in Bachnähe in feuchte, zum 
Teil nasse Bereiche mit Binsen, Seggen und Torfmoosarten. Dazwischen 
wachsen recht selten gewordene Pflanzen wie Fieberklee, Schmalblättriges 
Wollgras und das zierliche, rosablühende Wald-Läusekraut. Schon Ende 
Mai, wenn die Talhänge Wärme abstrahlen, beginnt das Breitblättrige Kna- 
benkraut zu blühen, später das Gefleckte Knabenkraut und die Große Hän-
delwurz. Mit jährlich wechselnden Beständen erscheinen dann im Juni das 
Große Zweiblatt und die Grünliche Waldhyazinthe.

In der Mittsommerzeit schmückt die Wiese ein Mosaik aus verschiedenen 
gelbblühenden Korbblütlern. Das sind an feuchten Stellen der Sumpf-Pip-
pau, in trockeneren Bereichen das Gewöhnliche Habichtskraut und in den 
Borstgrasrasen das Kleine Habichtskraut. Das Besondere an der Bärenbach-
wiese sind aber die vielen Exemplare der Arnika, die dann im Juni die ganze 
Wiese in ein leuchtendes Gelb tauchen. In guten Jahren können bis zu 3000 
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blühende Pflanzen gezählt werden. Also ein wirkliches Kleinod, wenn man 
bedenkt, dass die Arnika, die kalkarme, etwas torfige Böden liebt, an vielen 
Stellen, an denen sie ehemals vorkam, bereits ausgerottet ist. Daran sind 
auch die Erzgebirger mit schuld. Denn noch immer sammeln manche die 
Blütenköpfe, setzen sie mit Alkohol auf und verwenden diese Tinktur als 
Einreibung bei Gliederschmerzen. 

Die Wiese wird im August von Naturschützern gemäht. Danach blüht noch 
der Gewöhnliche Augentrost, und verschiedene Korbblütler bilden noch-
mals Blüten aus. 

Was die Wiese über diese reiche Pflanzenwelt hinaus besonders interessant  
macht, ist ein Kulturdenkmal besonderer Art: Anlässlich des 50. Geburts
tages des Heimatforschers und Schriftstellers Dr. Diener Alfons von Schön- 
berg, des ehemaligen Besitzers des Schlosses Pfaffroda, pflanzten Wald-
arbeiter im Jahre 1929 am linken Talhang der Wiese eine Fichtenhecke in 
Form der Buchstaben und Zahlen „A. D. v. S 1929“. Die Bürger von Olbern-
hau wandern gern an schönen Tagen zu ihrer „Schriftwiese“.

Im Bärenbachtal weist ein Lehrpfad mit Schautafeln, der von Natur-
schützern angelegt wurde, auf Besonderheiten in der Tier- und Pflanzen-
welt hin. Geht man an der Bärenbachwiese vorbei zur Wegkreuzung (so 
genannte „Hand“) und hält sich dann rechts, so kommt man zur „Relhök-
wiese“. Die merkwürdige Bezeichnung erklärt sich als rückwärts gelesener 
Name des Besitzers einer kleinen Gaststätte in der Nähe. Ursprünglich gab  
es hier fast dasselbe Artenspektrum wie auf der Bärenbachwiese. Weil aber  
in den letzten Jahren nur der obere, trockenere Teil von Naturschützern ge- 
pflegt wurde, sind die übrigen Teile mehr vernässt und im ganzen noch 
deutlich feuchter geworden. Man findet also noch mehr Seggen und Bin- 
sen, Sumpf-Schafgarbe und Wald-Engelwurz, mehrere Torfmoosarten und 
andere Moose, die Feuchtigkeit lieben, wie die Arten der Gattung Drepano-
cladus. Etwas Arnika ist noch vorhanden. Bemerkenswert sind die Nieder-
liegende Schwarzwurzel und die seltene Kriech-Weide. Diese Nasswiesen 
lassen sich den Braunseggen-Sumpfgesellschaften zuordnen.

Wanderziele im Flöhatal

Wanderziele

Arnika

Reukersdorfer Heide
Die Reukersdorfer Heide ist ein Talmoor im Bereich der Flöha-Aue, das sich 
östlich des Flusses über fast 2,5 km erstreckt. Untersuchungen von vertorf-
ten Pflanzenresten an einer Torfstichkante ergaben, dass die Moorbildung 
an dieser Stelle im Atlantikum einsetzte, also etwa vor 5000 bis 7800 Jahren 
und damit relativ spät.

Abb.:  
Blumenau 
mit moori
gen Aue
bereichen

Schrift
wiese

Relhök-
Wiese
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Vom Moorkörper ist kaum etwas übrig – er wurde bis 1979 zur Torfgewin-
nung abgebaut. Einzelne Torfstichkanten zeugen noch davon. Heute findet 
sich hier ein Mosaik aus kleinen Birkenwäldchen, Brachen und Wiesen. Tiefe 
Gräben umgrenzen insbesondere den Teil südlich der Flöhabrücke. Sie 
schneiden das Moor von seinen Einzugsgebieten ab und legen es trocken. 
Wo die Torfstichsohlen trotz allem noch nass sind, finden sich unter den 
Birken nährstoffbedürftige Arten wie Wald-Schachtelhalm, Gewöhnlicher 
Gilbweiderich, Sumpf-Veilchen und Sumpfdotterblume. Es handelt sich um  
ein Vorstadium zum Erlen-Bruchwald – ein Waldtyp, wie er stellenweise be- 
reits zu Beginn der Moorbildung schon einmal existiert haben könnte –  
bevor sich anspruchslosere Moorvegetation ansiedelte und mehrere 
Meter mächtige Torfe aufwuchsen. Teile des ehemaligen Moores stehen 
heute als Flächennaturdenkmal unter Schutz. Es stellt im wesentlichen 
eine Nasswiese dar mit Sumpf-Dotterblumen im Frühjahr, denen dann der 
Wiesen-Knöterich folgt. Man kann sie wenigstens in Teilen als Sumpfdot-
terblumenwiese ansprechen. Eine Teilfläche ist mit Wollgras, vielen Seggen 
und Binsen und reichlich Pfeifengras bewachsen.

Ärger macht den Naturschützern, dass irgend jemand Reste von Riesen-
Bärenklau auf einer ehemaligen kleinen Mülldeponie eingebracht hat, der 
sich seit zwei Jahren rasant ausbreitet. Mitglieder des Naturschutzbundes 
wollen durch Bekämpfung des Eindringlings dafür sorgen, dass die sich 
allmählich an natürliche Feuchtwiesen annähernden Biotope nicht weiter 
beeinträchtigt werden.

Im Frühjahr und im Herbst lohnt es sich, über die Steinbrücke auf die 
andere Seite der Flöha zu gehen und die großen schwarzen Ackerflächen 
zu betrachten, die die Stelle des ehemaligen Kohlplatzes kennzeichnen. In 
zahlreichen Meilern wurde hier ein großer Teil der auf der Flöha geflößten 
Scheite zu Holzkohle verarbeitet.

Torfge- 
winnung

Nasswiese

Bielatal (bei Olbernhau)

Die Biela fließt bei Kleinneuschönberg in die Flöha. Der Ort ist eine Streu- 
siedlung, die von böhmischen Exulanten gegründet wurde. Sie arbeiteten  
im Wald, bei der Flöße und auf dem Kohlplatz in Blumenau. An der Biela 
lagen mehrere, Öl-, Mahl- und Brettmühlen, die deren Wasserkraft nutzten. 
Das Bielatal zieht sich als Kerbsohlental in Nordostrichtung nach Pfaffroda 
hin. Der Bach mäandriert in den Wiesen, die im Frühjahr von Frühblühern 
leuchten. Es sind: Busch-Windröschen, Sumpf-Dotterblumen und Himmel-
schlüssel. Die Wiesen werden den Sommer über als Weiden genutzt und 
sind daher auch nicht besonders artenreich. 

Rechts vom Bach erstreckt sich in Südrichtung zur Alten Poststraße hin der 
Arlitzwald (Arlitze ist ein alter Name für den heute noch im Gebiet auffällig 
stark verbreiteten Ahorn). Er besitzt eine interessante Bodenflora mit Rauer 
Trespe, Nickendem Perlgras, Wald-Flattergras, Vielblütiger und Quirlblätt-
riger Weißwurz sowie Grüner Waldhyazinthe. Außerdem fallen mehrere 

Arlitzwald

Kohlplatz
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Farnarten auf: Gewöhnlicher Wurmfarn, 
Wald-Frauenfarn und Eichenfarn (unter 
Rotbuchen).

In Pfaffroda, einer Gründung von Mönchen, 
vielleicht aus dem Kloster Osek, fällt sofort 
das Schloss ins Auge. Die Bauten entstam-
men dem 16. Jahrhundert. Heute ist das 
Schloss ein Seniorenheim, außerdem be-
herbergt es ein kleines Museum. Botanisch 
interessierte Besucher sollten die Mauern 

des Schlosses beachten: hier hat sich in größeren Beständen Stängelumfas-
sendes Habichtskraut angesiedelt, das eigentlich an kalkhaltigen Felsen in 
Süddeutschland beheimatet ist.

Folgt man dem Bach weiter aufwärts, kommt man durch Schönfeld und 
Dittmannsdorf, zwei typische Waldhufendörfer, in denen mehrere große 
Teiche und der Dittmansdorfer Kunstteich mit einer interessanten Flora 
liegen, die der in den Großhartmannsdorfer Teichen gleichkommt (siehe 
Kapitel „Bergwerksteiche südlich von Brand-Erbisdorf“). Die Biela selbst 
entspringt in einer Quellmulde zwischen Sayda und Pilsdorf.

Wanderziele

Die „Alte Leite“ ist ein Naturschutzgebiet, das zeigt, wie ein natur-
naher Hangwald im Erzgebirge aussehen kann. Eine Wanderung 

beginnt man am besten an der Brücke über die Flöha bei der ehemaligen 
Papierfabrik in Nennigmühle – ein kleiner Ortsteil unterhalb von Blumenau. 
Der sehr steile, über 100 m hohe und blockreiche Prallhang der Flöha wird 
von Felsen durchragt und beherbergt einen Mischwald. Neben Rot-Buche 
sind Berg-Ahorn und Sommer-Linde die wichtigsten Baumarten, außerdem 
an feuchten Stellen Gewöhnliche Esche, einige Stiel-Eichen, Hainbuchen, 
Ulmen und Spitz-Ahorn. Man kann diesen Laubwald auf reicheren Böden 
dem Waldmeister-Buchenwald, auf ärmeren dagegen dem Hainsimsen- 
Buchenwald zuordnen, wobei auch Übergänge ausgebildet sind, die cha- 
rakteristische Arten beider Waldtypen enthalten. An den Hangfüßen finden 
sich zudem artenreiche Bestände des Eschen-Ahorn-Schlucht- und Schatt-
hangwaldes.

Im Frühjahr bedeckt den Boden eine interessante Flora von Frühblühern. 
Neben den im Erzgebirge häufigen Buschwindröschen stehen auch einige 
Gelbe Windröschen. Große Teppiche des Hohlen Lerchensporns bedecken 
im April den Waldboden. Dort wachsen auch die niedrige Haselwurz und 
die Frühlings-Platterbse. Zum Sommer hin blühen Quirlblättrige und Viel-
blütige Weißwurz sowie der Gefleckte Aronstab mit seinen merkwürdigen 
Kesselfallenblüten. Mit Aasgeruch lockt die Pflanze Fliegen an, die an den 
glatten Blütenwänden abrutschen und von einem Haarkranz solange in 
der Falle festgehalten werden, bis sie den Pollen eines vorher besuchten 

Abb.: Zwei 
Teiche 
stauen in 
Pfaffroda 
das Wasser 
der Biela an.

Alte Leite
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Aronstabes an der Narbe abgestreift und sich mit neuem Pollen 
beladen haben. Dann verwelkt der Haarkranz und gibt den Weg 
nach oben frei. Weil die Fliege kein besonders intelligentes Tier ist, 
fällt sie bei der benachbarten Falle auf denselben Trick noch ein-
mal herein – und sorgt so für Nachkommenschaft beim Aronstab. 

Unten an der Flöha fallen die großen Stauden von Wald-Geißbart, 
Ausdauerndem Silberblatt und Wolligem Hahnenfuß auf. Hier kom-
men alle drei Springkrautarten vor: das bei uns heimische Große 
Springkraut („Rühr-mich-nicht-an“), das 1855 aus dem Botanischen 
Garten Dresden „entflohene“ und bald darauf zugewanderte Klei- 
ne Springkraut und schließlich unten am Fluss das Drüsige Spring-
kraut – ein großer Neophyt, der sich seit 30 Jahren rasant an Flüs- 
sen und Bächen ausbreitet. Den Waldboden bedecken unter an-
derem Wald-Bingelkraut, Waldmeister und Goldnessel. Glanzlicht 
in dieser reichhaltigen Flora ist aber die Türkenbund-Lilie, die in 
vielen Exemplaren im Buchenwald blüht.

Anthrazit-Halde Brandov/Brandau

Wenn man sich für die Reste des ehemaligen Steinkohlenabbaus in Olbern-
hau interessiert, geht man am besten auf die tschechische Seite über den  
Grenzübergang Grünthal, denn die Halde in Olbernhau hinter dem 
Schwimmbad ist stark verwachsen und wenig ergiebig.

Im Karbon hatte sich eine große Senke gebildet, in die Flüsse Ablagerun
gen – Sande, Tone und Geröll – einschwemmten. Da die Erdscholle, auf der 
sich heute Europa befindet, damals in Äquatornähe lag, entwickelte sich 
eine vielgestaltige, üppige Flora aus blütenlosen Pflanzen (Kryptogamen): 
Siegelbäume, baumartige Schachtelhalmgewächse und Baumfarne, die 
die Höhen heutiger Bäume erreichten. Bei Vulkanausbrüchen und anderen 
Naturereignissen wurden diese Wälder mehrfach wieder vernichtet und mit 
Deckschichten überlagert. Die eingelagerten Pflanzensubstanzen wandel-
ten sich durch höhere Drücke und Temperaturen unter Luftabschluss in 
Kohle um.

Das kleine Steinkohlenlager in der Olbernhauer Talwanne – aus vier Flözen 
bestehend, das stärkste war nur 70 cm mächtig – lohnte nur kurze Zeit 
den Abbau und zwar von 1854 bis 1924. Die Steinkohle wurde auf der 
böhmischen Seite untertage in der Gabriela-Zeche abgebaut, mit einer 
Seilbahn nach Olbernhau befördert, gewaschen, sortiert und auf die Bahn 
verladen. 

Am Ortsrand von Brandov befindet sich eine lange Halde, vorwiegend aus 
Schieferton und Sandstein, auf der man mit etwas Glück Abdrücke der Pflan- 
zen finden kann, aus denen die Steinkohle gebildet wurde: Sigillarien, Bär- 
lappe und Schachtelhalme. Belege dafür kann man im Olbernhauer Museum  
„Haus der Heimat“ sehen. Die schönsten Fundstücke befinden sich in Halle.

Abb.: Wald-Geißbart

Steinkohle-
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Nördlich von Pockau umfließt die Flöha den Hammelberg, an dessen Hang, 
neben Fichtenforsten, ein alter Buchenwald stockt. Vom Jüdenstein, einem 
markanten Gneisfelsen, kann man hinunter in das Tal der Flöha sehen, die  
sich hier tief in den Gneisriegel eingeschnitten hat. Den schattigen Wald-
boden bedecken Gewöhnlicher Wurmfarn und Wald-Frauenfarn. Auch den  
seltenen Rippenfarn kann man noch finden, außerdem den kleineren Bu- 
chenfarn und, meist unter Buchen, den Eichenfarn. Lichtere Stellen im Wald  
besiedeln das rosablühende Schmalblättrige Weidenröschen und das Fuchs- 

Kreuzkraut mit kleinen gelben Korbblüten.  
In feuchten kleinen Bachtälchen mit Ge
wöhnlichen Eschen und Schwarz-Erlen 
wachsen im Frühjahr Wechsel- und Gegen-
blättriges Milzkraut, Sumpf-Dotterblume 
und Himmelschlüssel. Auch alle drei Spring
kraut-Arten kommen hier vor. Direkt am 
Flöha-Ufer bemerken wir im zeitigen Früh-
jahr die rosa Blütenstände und im Sommer 
die großen Blätter der Gewöhnlichen 
Pestwurz, die verwandte Weiße Pestwurz 
bleibt auf das höhere Gebirge beschränkt.

Am Flussufer selbst wachsen Schwarz-Erlen und Bruch-Weiden. Die letzte-
ren haben eine neutral reagierende Rinde und sind, seitdem die hohen 
Luftbelastungen durch Schadstoffe deutlich verringert wurden, Standorte 
für eine Reihe von Moosen und Flechten, die dort als Epiphyten (das sind 
Pflanzen, die auf anderen Pflanzen wachsen) eine ökologische Nische für 
ihre Existenz finden.

Viele Vögel bewohnen den Laubwald. Unten an der Flöha bemerkt der auf-
merksame Beobachter die Wasseramsel, die im Wasser nach Beutetieren 
taucht, und vielleicht den prächtigen Eisvogel, der die Lehmwände an den 
Ufern zur Anlage seiner Nisthöhle braucht.

Kurz vor Rauenstein weitet sich das Tal etwas, bietet schmalen Wiesen Platz 
und öffnet den Blick auf das Schloss Rauenstein.

Flöhatal unterhalb Pockau

Abb.: Rote 
Pestwurz

Rauenstein

Jüdenstein

Das eindrucksvolle alte Schloss Rauenstein befindet sich an einem steilen 
Hang oberhalb der Flöha und dominiert das Tal. Vermutlich geht es auf 
eine erste, um das Jahr 1000 errichtete Anlage zurück, die schon weit vor 
der Gründung der Stadt Lengefeld vorhanden war. Heute ist es, nachdem 
es bis 1990 als Kinderheim genutzt wurde, wieder in Privatbesitz. 

Das Naturschutzgebiet beherbergt – wie die bereits beschriebene „Alte 
Leite“ bei Blumenau – naturnahe Wälder, allerdings treten Edellaubbäume 
(Esche, Berg-Ahorn, Sommer-Linde, Berg-Ulme) gegenüber der Buche in 

Natur-
schutz- 
gebiet
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den Vordergrund. Mit Stiel-Eiche und Hainbuche kommen zudem wärme-
bedürftige Arten der tieferen Lagen hinzu. Neben diesem außergewöhn-
lichen Artenreichtum fällt die Baumschicht auch durch eine im Vergleich zu 
den erzgebirgischen Fichtenforsten ungewöhnliche kleinräumige Vielfalt 
auf. Vegetationskundlich handelt es sich um einen Eschen-Ahorn-Schlucht- 
und Schatthangwald. Ursache für das besondere Gepräge des Gebietes 
ist eine seltene standörtliche Konstellation – reiche und durch Hanglage 
zugleich bewegte (kriechende) Böden. 

Im Frühjahr breitet sich eine reiche Bodenflora von Frühblühern aus. Der 
Hohle Lerchensporn bedeckt große Flächen, zwischen denen nur wenige 
Pflanzen des früher blühenden Mittleren Lerchensporns zu finden sind. 
Viele Busch-Windröschen stehen hier. Zwischen dem Weiß ihrer Blüten fal- 
len die Blüten des Gelben Windröschens auf. Auch der Bär-Lauch, der im  
Erzgebirge nicht so häufig ist wie im Flachland, hat hier ein kleines Vorkom- 
men. Am Wegrand fällt die Schuppenwurz auf, eine blasse Pflanze ohne 
Blattgrün, die auf Baumwurzeln schmarotzt. Später können wir den Ge-
fleckten Aronstab mit seinen interessanten Blüten beobachten. Im Schat-
ten der Laubbäume steht ein kleiner frühblühender und stark duftender 
Strauch, der Gewöhnliche Seidelbast, eine Giftpflanze. Unten an der Flöha 
wachsen Wald-Geißbart und Wolliger Hahnenfuß, außerdem Ausdau-
erndes Silberblatt, das im Herbst und Winter durch seine großen, silbrig 
glänzenden Früchte auffällt. Im Sommer sind im Naturschutzgebiet einige 
Exemplare der Türkenbundlilie das besondere Kleinod des Laubwaldes. 

Des Weiteren gibt es hier charakteristische Moose wie das kleine Zwerg-
Spaltzahnmoos (Fissidens pusillus) an kalkhaltigen Felsen. Das Gebiet ist 
durch seine kalkhaltigen Böden auch Fundort seltener Pilze.

arten-
reicher 
Hangwald

Saidenbach-Talsperre und Umgebung

Im Tal des Saidenbaches, der am Saidenberg bei Obersaida ent-
springt, wurde in den Jahren 1928–1933 die Saidenbachtalsperre 

gebaut, die 22,4 Millionen Kubikmeter Wasser speichern kann und vor 
allem die Stadt Chemnitz mit Trinkwasser versorgt. Eine 334 m lange und  
48 m hohe Staumauer hält hier das Wasser des Saidenbachs, des Hasel-
bachs und des Lippersdorfer Bachs zurück. Im Tal befanden sich mehrere 
Mühlen, wie z.B. die Pulvermühle und die Hölzelmühle, die der Talsperre 
weichen mussten. Ein Naturlehrpfad, der von Naturschutzfreunden unter-

halb der Staumauer angelegt wurde, gibt 
eine Einführung in die Tier- und Pflanzen
welt des Gebietes. Buchenwälder, die 
im Frühjahr eine reiche Bodenflora von 
Frühblühern aufweisen, säumen den Weg. 
Später decken den Waldboden schattener-
tragende Pflanzen, wie Wald-Sauerklee 
und Schattenblümchen.

Trinkwasser

botanische 
Vielfalt



31Wanderziele

Das 1299 erstmals urkundlich erwähnte Forchheim ist ein Waldhufendorf, 
dessen wichtigster Erwerbszweig über Jahrhunderte die Landwirtschaft 
war. Das bedeutendste Baudenkmal im Ort ist die 1719 von George Bähr 
(dem Architekten der Dresdner Frauenkirche) erbaute Kirche einschließlich 
ihrer Silbermannorgel. Das Forchheimer „Schloss“ ist das Herrenhaus eines 
ehemaligen Rittergutes. 

Von der Höhe über Forchheim hat man einen schönen Blick auf die Wasser-
fläche der großen Stauanlage. Nach dem Talsperrenbau wurden auf den 
ehemaligen Landwirtschaftsflächen rings um den Wasserkörper, genauso 
wie an allen Trinkwasserspeichern des Erzgebirges, Fichten gepflanzt, 
um den Eintrag von Verunreinigungen zu minimieren. In etwas weiterer 
Entfernung vom Stausee entstanden hier im Einzugsgebiet der Saiden-
bachtalsperre aber auch Erlenaufforstungen, die heute teilweise durchaus 
sehr naturnahen Charakter haben.

An der Schafbrücke quert die Straße Forchheim – Lippersdorf den in 
Obersaida entspringenden Saidenbach sowie den hier einmündenden 
Gruthenbach. Geht man vor der Brücke am Bach abwärts, erreicht man 
das Ufer der Talsperre. Hat sich in trockenen Jahren der Wasserspiegel 
abgesenkt, so bildet sich auf den sandigen 
und schlammigen Uferflächen eine interes-
sante Flora heraus. Große Bestände bilden 
der Dreiteilige Zweizahn, die Schlank-Segge, 
der Scharfe und der Brennende Hahnenfuß. 
Niedriger sind das silbergraue Sumpf-
Ruhrkraut, die Nadel-Sumpfsimse und die 
Fadenförmige Binse. Den Schlamm bedecken 
stellenweise charakteristische Moosgesell-
schaften mit mehreren Arten der Gattungen 
Sternlebermoos (Riccia), Birnmoos (Bryum) 
und kleine Moose, die sonst auf feuchten 
Äckern wachsen.

Lippersdorf ist ein typisches erzgebirgisches Waldhufendorf mit einer mar
kanten Kirche, deren älteste Bauteile wohl noch in das 13. Jh. zurückreichen. 
Sie hat den Typus einer Wehrkirche, aber ohne Wehrgang und besitzt eine 
der ältesten Orgeln Sachsens. Jahrhundertelang wurde in Lippersdorf nur 
Landwirtschaft betrieben, offenbar mit Erfolg: hieß doch das Dorf im Volks-
mund „die Quarkstadt“! Nach dem Bau der Eisenbahnstrecke bis Marienberg 
gehörten von der Bahnstation Reifland-Wünschendorf an häufig Lippers
dorfer Bauersfrauen zu den Fahrgästen, die mit großen Tragekörben beladen 
nach Chemnitz fuhren, um dort ihre Landwirtschaftsprodukte zu verkaufen.

An der Straße nach Reifland finden wir rechts ein Denkmal, das an die 
Pestzeiten erinnert, die mehrmals das Erzgebirge heimgesucht haben. Hier 
reichten sich in dieser Notzeit – 1680 – der Pfarrer von Lippersdorf und sein 
Amtsbruder von Lengefeld gegenseitig auf freiem Feld das Abendmahl.

Forchheim

Abb.: Stern-
lebermoos
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Röthenbacher Wald

Der Röthenbacher Wald ist zumeist ein etwas eintöniger Fichtenforst mit 
den montanen Arten Siebenstern und vereinzelt auch dem Rippenfarn. 
Größere Farne, wie Gewöhnlicher Wurmfarn, Wald-Frauenfarn, Adlerfarn, 
Dorniger Wurmfarn und stellenweise viele Fichtenjungpflanzen bedecken 
den schattigen Waldboden. Wo etwas mehr Licht auf den Boden dringt, 
gibt es auch größere Bestände von Heidelbeeren und Himbeeren. In den 
ganz dunklen Bereichen ist der Waldboden oft nur von Nadelstreu bedeckt 
oder von Moosen wie dem Gewöhnlichen Widertonmoos, dem Großen Ga-
belzahnmoos oder dem Rauen Kurzbüchsenmoos. Ganz trockene, aber hel-
le Stellen des Waldbodens werden von Flechten aus der Gattung Cladonia 
besiedelt, z. B. der Becherflechte (Cladonia pyxidata). Die Rotfruchtkörper-
flechte (Cladonia coccifera) mit leuchtend roten Fruchtkörpern wächst auf 
modernden Fichtenstümpfen. Seit einigen Jahren können an den Bäumen 
wieder Moose und Flechten als Epiphyten beobachtet werden. Das sind 
kleine Moose vor allem aus der Gattung Steifblattmoose (Orthotrichum) 
sowie Blatt- und Bartflechten, die gern an Lärchen und verschiedenen 
Laubbäumen, besonders Bruch-Weiden und Ahornen, wachsen. Epiphyten 
waren wegen der Luftschadstoffe, die den sauren Regen verursachen, 
fast völlig verschwunden. Die Wiederbesiedlung der Bäume durch Moose 
und Flechten ist ein Zeichen dafür, dass sich die Luftqualität im Erzgebirge 
verbessert hat. 

Auf Lichtungen und an Wegrändern können die typischen Gebirgsarten 
Bärwurz und Alantdistel und der Hasenlattich gedeihen, auf größeren 
offenen Flächen auch Schmalblättriges Weidenröschen und Fuchs’sches 
Kreuzkraut. Nur zwischen Wolfsstein und Flöha gibt es größere Laubwald-
bestände mit Rotbuchen, Linden, Hainbuchen und beiden Ahornarten. 
Schmalblättrige Hainsimse, Wolliges Reitgras und Draht-Schmiele beherr-
schen die Bodenflora. In den Bachtälchen konnte sich Esche etablieren, 
und die Wald-Hainsimse, eine ebenfalls montane Art, deckt den Boden. 

Ein vom Forstbetrieb angelegter Lehrpfad vermittelt Wissenswertes über 
die Waldwirtschaft.

Reifländer Heide

Der Südostzipfel des Röthenbacher Waldes, die Reifländer Heide, hat einen 
deutlichen Moorcharakter. Ähnlich wie in der Reukersdorfer Heide wurde 
auch hier Torf gestochen, so dass vom ursprünglichen Moor nichts weiter 
als ein paar Torfriegel und -dämme sowie eine teils sehr nasse und kaum 
begehbare Torfstichsohle übrig ist. Das in einer flachen Mulde gelegene 
und etwa einen viertel Quadratkilometer große Feuchtgebiet ist stark be- 
waldet. Am trockenen Südwestrand stockt ein Birken-Fichten-Mischbe-
stand mit einzelnen Berg-Ahornen. Rasen-Schmiele und Faulbaum deuten 
auf einen nässegeprägten Boden hin. Je weiter wir ins Bestandesinnere und 
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damit in die Mulde vordringen, um so stärker wird diese Nässe. Gewöhn-
licher Gilbweiderich, Wiesen-Segge, Rohrglanzgras, Sumpf-Veilchen, das 
zierliche Hunds-Sraußgras, Flutender Schwaden, Torfmoosrasen und selten 
auch Schmalblättriges Wollgras bestimmen jetzt das Bild. Der flachwurzli
gen, gegenüber Dauernässe empfindlichen Fichte ist es hier zu ungemüt
lich, sie überlässt diesen Bereich ganz der Birke. Der Boden besteht aus auf-
geweichtem, ca. 60 cm tiefem Torfschlamm und ist entsprechend tückisch.  
Ein kleiner Bach verlässt das Gebiet. Viel Eisenocker an seinem Grund deu-
tet auf starke Quellwasseraustritte hin. Im östlichen Gebietsteil mischt sich 
der Birke verstärkt die Espe bei – ebenso wie die Birke ein Pionierbaum, 
der in unseren Hochleistungswäldern bisher kaum geduldet wurde. Neben 
Pfeifengras fällt hier der Wald-Schachtelhalm auf. Am nördlichen Waldrand 
warnen Waldsimse und Helmkraut den Wanderer vor all zu mutigen Schrit-
ten. Sie bedecken knietiefe Quellbereiche. 

Wie das Moor vor seiner Abtorfung beschaffen war, ist unerforscht. Im Ge-
gensatz zu den Hochmooren des Erzgebirgskammes bei Deutscheinsiedel 
oder Zinnwald hat es heute einen nährstoffreichen Charakter und steht 
damit den reichen Moorflecken um Forchheim und Mittelsaida botanisch 
viel näher. Die Birken-Moorwälder zeigen bereits Übergänge zu montanen 
Sumpfdotterblumen-Erlenwäldern. Die nassesten Gebietsteile unterliegen 
einer langsam ablaufenden Wiedervernässung und Regeneration. Geht 
man von durchschnittlich 1 mm Torfbildung je Jahr aus, haben 1 m Torfab-
bau etwa 1000 Jahre Moorbildung vernichtet. Es wird also für menschliches 
Ermessen ausgesprochen lange dauern, eher der frühere Zustand auch nur 
annähernd erreicht ist.
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Wanderziele in der Umgebung
Nicht nur rechts der Flöha bieten sich dem naturkundlich interessierten 
Wanderer zahlreiche reizvolle Ziele an, sondern auch westlich davon. Auch 
wenn diese Ziele damit bereits im Mittleren Erzgebirge liegen, sollen hier 
wenigstens die wichtigsten mit erwähnt werden.

Kamenný vrch / Steindl

Zum Steindl steigt man am besten auf einem Weg durch den Fichtenwald 
empor. Man kommt dann an die Kante der etwa 15 m hohen Basaltdecke, 
die in Säulen gegliedert ist, die beim Erstarren der Basaltschmelze entstan-
den sind. Oben hat man einen schönen Blick auf die Olbernhauer Talwanne. 
Auf der Basalt-Platte des Steindl selbst ist der Fichtenwald weitgehend den 
Rauchschäden zum Opfer gefallen, so dass sich zwischen den wenigen Laub- 
bäumen dicke Grasteppiche aus Wolligem Reitgras und Draht-Schmiele 
bilden konnten, die kaum andere Pflanzen aufkommen lassen. Hier und da 
wachsen dazwischen Harz-Labkraut und Blutwurz-Fingerkraut.

Basaltdecke

Birkenwald
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Auf der Kuppe in 842 m Höhe stehen alte Rotbuchen und Ebereschen. Es 
sind aber auch Fichten und Blaufichten nachgepflanzt worden. Die alten 
Rotbuchen weisen viele Höhlen auf, in denen Dohle und der Raufußkauz 
nisten. Auch der Schwarzstorch brütet irgendwo in dieser Höhe. 

Eine Besonderheit stellt das Vorkommen von Serpentinit bei Zöblitz dar. 
Ein aufgelassener Steinbruch mit Halde auf der Höhe nordöstlich von An-
sprung steht als Flächennaturdenkmal unter Schutz und befindet sich im 
Eigentum des Naturschutzbundes. 

Naturschutzgebiet „Rungstock“

Südwestlich von Olbernhau – dem Naturschutzgebiet (NSG) „Bärenbach“ 
gewissermaßen gegenüber – befindet sich im Tal des jungen Rungstock-
baches das fast 160 ha große NSG „Rungstock“. Insgesamt umfassen die 
naturnahen Buchenwaldkomplexe um Olbernhau mehr als 550 ha, eine 
bemerkenswerte Größenordnung!

Der anstehende Rot-Gneis bildet im Gebiet vergleichsweise nährstoff-
reiche Böden, obwohl er von Natur aus zu den sauren Grundgesteinen 
zählt. Ursache hierfür ist die große Zahl an Sickerquellen und Rinnsalen, 
die das schwach eingemuldete Tal prägen. Die Pflanzengemeinschaften 
ähneln folglich auch denen des NSG „Bärenbach“: Neben dem bodensau-
ren Buchenwald haben artenreiche Waldmeister-Buchenwälder und Über-
gänge zu diesen hohe Flächenanteile. Ebenso sind Quellwälder mit Esche 
anzutreffen. In den Mulden fällt der Reichtum an feuchtebedürftigen Far-
nen auf. Die Höhendifferenz von 190 Meter vom Fuß des NSG (540 m) bis 
in Kammnähe (730 m) macht sich auch in der Artengarnitur bemerkbar. Ist 
in den unteren Bereichen die wärmebedürftige Eiche noch am Waldaufbau 
beteiligt, erreicht in den oberen Teilen die frostharte Fichte höhere Anteile 
in den Buchenbeständen. Findet sich in Talnähe noch Wald-Reitgras, domi-
niert im Kammnähe Wolliges Reitgras. In den höchstgelegenen Teilen zei- 
gen sich bereits Übergänge zum Wollreitgras-Fichten-Buchenwald. Bis in 
die 1980er Jahre stand hier die wohl schönste und mit 72 m3 Holz auch 
größte Tanne Deutschlands. 

Deutliche Schäden brachten die Schwefeldioxid-Immissionen der 1980er 
und 1990er Jahre. Heute beherbergt das Naturschutzgebiet eine 38 ha 
große, nach Waldgesetz geschützte Naturwaldzelle, in der die natürliche 
Dynamik der Wälder unter (möglichst völligem) Ausschluss menschlicher 
Beeinflussungen beobachtet und analysiert werden soll. Das Verständnis 
der Naturprozesse, des Werden und Vergehens im Wald soll dann letztlich 
als Schlüssel zu einer fundierten, naturnahen und nachhaltigen Waldwirt-
schaft dienen.
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Der aus ultrabasischen Magmatiten in der Tiefe des Erdmantels 
entstandene Serpentin – besser Serpentinit – ist ein wasserhal
tiges Magnesiumsilikat von verschiedener, meist grünlicher bis  
schwarzer Farbe. Über Jahrhunderte haben ihn geschickte Hand-
werker zu Schmuckstücken und Schmuckelementen verarbeitet 
(Säulen, Altäre, Wandverkleidungen), die man in der Kirche in  
Zöblitz, im Dom in Freiberg sowie in der Hofkirche und in der 
Semperoper in Dresden bewundern kann. In kleinem Umfang gibt 
es diese Produktion noch heute. 

Aus dem Serpentinit entsteht bei seiner Verwitterung ein deut-
lich anderes Bodensubstrat als aus dem im Umfeld anstehenden 
Gneis, was sich auch in der Flora des Gebietes deutlich zeigt. Das 
Besondere sind vor allem drei kleine Farne, die nur auf Serpenti-
nit vorkommen: der Keilblättrige Serpentinfarn, der Braungrüne 
Streifenfarn und schließlich ein Bastard aus letzterem und dem 
Grünen Streifenfarn. Dort wachsen auch drei weitere interessante 
Kryptogamen: der kleine Mond-Rautenfarn, den man nur bei 
genauem Suchen findet, die Teufelsklaue und die Natternzunge. 
Im Juni leuchten auf der ehemaligen Halde des Steinbruchs die 
roten Blüten der wärmeliebenden Pechnelke und der Heide-
Nelke. Gelb blühen das Kleine Habichtskraut, das Gewöhnliche 
Habichtskraut und der Gewöhnliche Hornklee.

Ein weiterer alter Serpentinbruch und Halden befinden sich in 
Ansprung. Der größte Tagebau mit riesigen Halden liegt aber 
in Zöblitz. Hier wird nur noch in geringem Umfang Serpentin 
abgebaut.

Als Ausgleichsmaßnahme für die letzte Erweiterung des Tage-
baues wurde Haldenmaterial auf einer Wiese aufgeschüttet, auf 
dem sich die oben geschilderte Flora, besonders die Serpentin-
farne, wieder ausbreiten. Auch auf der großen Halde soll nach 
Aufbringung von Serpentinschutt im Jahr 2006 eine solche 
Rekultivierung initiiert werden.

Kalkwerk Lengefeld

Das Kalkwerk Lengefeld mit seinem Umfeld ist ein wichtiges Naturdenkmal, 
das gleichzeitig eine bemerkenswerte Naturausstattung, einen produ-
zierenden Betrieb und ein technisches Denkmal an einem gemeinsamen 
Ort repräsentiert. Mitarbeiter des Museums Kalkwerk, in dem neben der 

Abb. oben: Tannen-Teufelsklaue – ein Bärlappgewächs 
Mitte: Keilblättriger Serpentinfarn, unten: Mondrautenfarn

Museum
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Geschichte des Kalkabbaus auch das Leben der Kalkarbeiter und die Rolle 
des Kalkwerks als Versteck von Bildern der Dresdner Gemäldegalerie 1945 
dargestellt sind, vermitteln im Sommerhalbjahr durch Führungen auf die 
Bruchsohle einen Einblick in die Flora.

Der Dolomitmarmor von Lengefeld entstand aus marinen Ablagerungen 
im Unteren Kambrium (vor mehr als 500 Mio. Jahren) in den tieferen 
Schichten der Erdkruste. Auf Grund tektonischer Hebungsvorgänge be
findet er sich heute nur in geringer Tiefe. Das Vorkommen ist bei der Suche 
nach Erzen entdeckt worden. Der Dolomitmarmor enthält etwa 30 Mine
ralien, darunter Pyrit, Bleiglanz und Zinkblende. Mehrere Jahrhunderte lang 
wurde hier „Kalk“, wie das Gestein landläufig genannt wird, gewonnen und  
gebrannt. Die Augustusburg und die Stadtmauern in Marienberg und Frei-
berg sind mit Kalk aus Lengefeld gebaut worden. Heute wird das Gestein 
nur zerkleinert, in verschiedene Korngrößen sortiert und in der Putz- und 
Betonsteinindustrie, für Farbpigmente und in der chemischen Industrie 
verwendet. Seit etwa 1960 erfolgt der Abbau auf mehreren Sohlen aus-

schließlich untertage. Dadurch hat die Natur im ehemaligen Ta-
gebau Ruhe und kann sich entwickeln. Über mehrere Jahrzehnte 
ist hier ein einzigartiges Vorkommen des Gefleckten Knaben-
krauts entstanden. Naturfreunde, die den Bestand kontrollieren, 
zählen seit einigen Jahren über 4 000 blühende Pflanzen. Der für  
Sachsen einmalige Standort muss aber gepflegt werden. Wäre 
das nicht der Fall, würden sich auf der Bruchsohle Birken, Ahorne  
und Fichten ansiedeln, einen Mischwald bilden und die Orchi-
deen weitgehend verdrängen. Außer dem Gefleckten Knaben-
kraut (auch Gefleckte Kuckucksblume genannt) gibt es hier 
noch weitere Orchideen: das Große Zweiblatt, das Breitblättrige 
Knabenkraut, zwei Sitterarten, die Vogelnestwurz, das Bleiche 
Waldvöglein und, in wenigen Exemplaren im Umfeld des Kalk
werks, die kleine zierliche Korallenwurz. 

Eine ganze Reihe von Farnpflanzen kommen ebenfalls vor. Das sind der 
Breitblättrige Dornfarn, der Gewöhnliche Wurmfarn, Buchenfarn und  
Eichenfarn, der seltene Rippenfarn, der Zerbrechliche Blasenfarn und, 
direkt auf Kalk unten im Bruch, der Grüne Streifenfarn. Im Laubwald des 
Umfeldes findet man Pflanzen, die die nährstoffreichen Böden der Laub-
wälder lieben, wie Sanikel, Christophskraut, Mittleres, Großes und Alpen-

Hexenkraut, Ährige und Schwarze Teufelskralle. Und natürlich 
fehlen auch Gräser, Seggen, Simsen und Binsen nicht, wovon 
nur wenige Arten genannt sein sollen: Hain-Rispengras und das 
selten gewordene Gewöhnliche Zittergras, Zittergras-Segge und 
Wiesen-Segge, Vielblütige Simse und Flatter-Binse.

Etwas Sorge bereitet den Naturschützern die heute sehr schnelle 
Ausbreitung einer hohen Staude mit eindrucksvollen großen 
Korbblüten, der Telekie. Sie stammt aus Südost-Europa und ist 
vermutlich von einem ehemaligen Besitzer des Kalkwerks im 
Garten angepflanzt worden und seitdem verwildert.
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Einen besonderen Reichtum weist das Gebiet auch an blütenlosen Pflanzen 
und Pilzen auf, was darauf zurückzuführen ist, dass im Untergrund Kalk 
vorkommt, im Umfeld aber saures Gestein ansteht. In manchen Jahren sind 
die Perlpilze und Maronen häufig. Auch Steinpilze und Pfifferlinge kommen 
wieder in größerer Anzahl vor. Der Fachmann findet auch Seltenheiten wie  
den Vierstrahligen Fichtenerdstern. Eine große Anzahl an Moosen und 
Flechten vervollständigt die Flora.

Was die Tierwelt betrifft, so muss hier vor allem die Bedeutung der Höhlen 
des Kalkwerks und besonders des etwa einen Kilometer nördlich davon 
gelegenen alten Kalkbruchs „Weißer Ofen“ als Winterquartier für Fleder-
mäuse hervorgehoben werden. Sechs Arten verbringen hier die kalte Zeit 
des Jahres. Bei feuchter Witterung fallen die vielen Weinbergschnecken auf, 
die hier den nötigen Kalk für den Bau ihrer Gehäuse finden.

Gut untersucht ist die Vogelwelt durch die Tätigkeit der ortsansässigen Or-
nithologen. Drei Spechtarten, sechs Meisenarten, Kleiber, Waldbaumläufer, 
Waldlaubsänger, um nur einige Arten zu nennen, kommen hier vor.

Flöhatal bei Borstendorf

Reichlich 5 km unterhalb von Pockau liegen linksseitig an der Flöha Grün-
hainichen und rechtsseitig Borstendorf und bilden ein weiteres Zentrum 
der Holzindustrie. Das 1350 erstmalig erwähnte Grünhainichen beher-
bergte schon um 1600 Kastelmacher und Röhrenbohrer, die Fichtenstäm-
me zu Wasserrohren ausbohrten. 1919 wurde eine Staatliche Spielwaren-
fach- und Gewerbeschule gegründet. Ein Heimatmuseum berichtet von 
diesen Industriezweigen, eine Spanziehmühle zeigt die Gewinnung von 
Holzspänen für die Herstellung von Spanschachteln. Sowohl in Grünhai-
nichen als auch in Borstendorf werden heute noch Spielzeug und Holz
figuren hergestellt.  

Der größte Betrieb war lange Zeit eine Papierfabrik, die nach der Erschlie-
ßung des Flöhatals durch die Eisenbahn erbaut wurde.

	 Eine Erfindung aus dem Erzgebirge – kurze Geschichte des Papiers

	 (Jens Weber, Bärenstein)

Im Mittelalter gab es nur wenige des Schreibens Kundige, selbst die mächtigsten Könige 
und Fürsten hatten in der Regel keine Ahnung von Buchstaben und Ziffern. Der Bedarf 
an geeignetem Material, auf dem etwas niedergeschrieben werden konnte, war daher 
gering. Einzig in den Klöstern beschäftigten sich einige Mönche mit dem Abmalen heili-
ger Schriften und sonstiger Dokumente. Dazu verwendeten sie entweder aus Tierhäuten 
hergestelltes Pergament oder Leinenstoff. Flachs – die Fasern der auch im Erzgebirge frü-
her überall angebauten Leinpflanzen – bildete dann auch lange Zeit den Grundstoff für 
die Herstellung von Papier. Mit der Einführung des Buchdruckes ab dem 15. Jahrhundert 
stieg die Nachfrage nach Stoffen, auf denen die Lettern ihre Druckerschwärze verewigen 

Pilze

Fleder-
mäuse

Zentrum  
der Holz-
industrie



Flöhatal38

konnten. Doch es dauerte noch mehr als 200 Jahre, bis für die Herstellung von Papier ein 
Verfahren gefunden wurde, das auch größere Mengen des mittlerweile begehrten Pro-
duktes liefern konnte. Ab Anfang des 18. Jahrhunderts stampften wasserkraftbetriebene 
„Holländer-Maschinen“ Leinen-Lumpen zu Faserbrei, aus dem dann mit großen Sieben 
das Papier geschöpft wurde. Die Nachfrage nach Lumpen stieg dadurch rapide an und 
machte aus abgetragener, löchriger Kleidung (so genannte „Hader“ – diesen Begriff 
verwenden die Erzgebirgler heute noch für Scheuerlappen!) einen wertvollen Rohstoff 
früher „Recycling“-Wirtschaft. 

Der Bedarf an Büchern, Zeitschriften und Schreibheften sowie an Papier für die Akten der  
erwachenden Bürokratie in Deutschland stieg und stieg. Ein neues, effektiveres Verfahren  
der Papierherstellung musste dringend gefunden werden. Im 18. Jahrhundert hatten 
schlaue Köpfe immer wieder die Methode der Wespen bewundert und auf Nachnutzbar- 
keit untersucht. Mit allen möglichen Pflanzenfasern wurde experimentiert, auch mit Holz.  
Doch erst 1843 schaffte es der Tüftler Friedrich Gottlob Keller, ein industriell einsetzbares  
Verfahren zu entwickeln. Es gelang ihm, mit wasserkraftbetriebenen Schleifsteinen Holz  
so aufzufasern, dass der entstehende „Holzschliff“ letztlich zu brauchbarem Papier verarbei- 
tet werden konnte. Ort des Geschehens: Kühnhaide, 10 km südwestlich von Olbernhau.

Die Erfindung des Erzgebirglers setzte eine technische Revolution in Gang. Ab Mitte des 
19. Jahrhunderts entstanden überall in Deutschland, wo genügend Wasserkraft und Holz 
zur Verfügung standen, neue Holzschleifereien und Papierfabriken – so auch an den Flüs- 
sen des Ost-Erzgebirges. Der Markt für Druckerzeugnisse aller Art schien grenzenlos, und 
hinzu kam eine immer größere Nachfrage nach preiswertem Verpackungsmaterial. In 
rapide steigenden Mengen wurden neben Papier auch Pappen und Kartonagen erzeugt. 

Doch die Technologie war es nicht allein, die diese Entwicklung möglich machte. Eine 
zweite Voraussetzung bestand in der Verfügbarkeit von ausreichend Rohstoff. Noch we- 
nige Jahrzehnte zuvor hatte der allerorten zu beklagende Holzmangel den Beamten 
und Bergwerksbetreibern, den Stadtvätern und Schmelzhüttenbesitzern überall große 
Sorgen bereitet. Bau- und Brennholz waren noch mehr Mangelware als etwa Lumpen für 
Papier. Mitte des 19. Jahrhundert wendete sich das Blatt. Um 1820 bis 1840 hatte, von 
Tharandt ausgehend, die „geregelte Forstwirtschaft“ in den Wäldern Einzug gehalten. In 
einer gewaltigen volkswirtschaftlichen Kraftanstrengung hatten die Förster die jahrhun-
dertelang geplünderten Waldbestände mit einem geometrischen Netz von Flügeln und 
Schneisen überzogen, in den dazwischen eingeschlossenen Abteilungen systematisch 
das „nutzlose Gestrüpp“ (aus heutiger, ökologischer Sicht: die Reste naturnaher Vegeta-
tion) beseitigen und Fichten in unüberschaubarer Zahl pflanzen lassen.  

Diese Fichten waren inzwischen zu geschlossenen Jungbeständen hochgewachsen. 
Damit sich die Reih-und-Glied-Bäume nicht gegenseitig das Licht wegnahmen, mussten 
sie „durchforstet“ werden. Massenweise fiel dabei junges Fichtenholz an, wie geschaffen 
für die Holzschleifereien. 

Von nun an konnten Zeitungen verlegt, Schulbücher gedruckt und alle möglichen wei-
teren Papier-Massenprodukte gefertigt werden, ohne die die Anfänge der Wissensgesell-
schaft nicht möglich gewesen wären. Ohne die Papierherstellung aus Holzschliff, die an 
den Quellen der Schwarzen Pockau vor knapp 170 Jahren ihren Anfang nahm, gäbe es 
heute auch keinen „Naturführer Ost-Erzgebirge“. 
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Die Flöha fließt bei Borstendorf und Grünhainichen in einem engen 
Kerbsohlental, das geradeso Platz für die Bahn bietet, aber nicht für eine 
Fahrstraße. Der Fluss ist gesäumt mit Bäumen, die Feuchtigkeit lieben, wie 
Schwarz-Erle, Bruch-Weide und Trauben-Kirsche. Am Ufer gibt es Bestände 
des eindrucksvollen Straußenfarns. Wald-Geißbart wächst in größeren Men-
gen, ebenfalls Gewöhnliche Pestwurz sowie, seltener, Bunter Eisenhut und 
Akelei-Wiesenraute. In Ufernähe bildet inzwischen auch hier das Drüsige 
Springkraut große Bestände und bedrängt Wasserdost und Aromatischen 
Kälberkropf. Anspruchsvolle Pflanzen verraten den nährstoffreichen Boden: 
Echte Sternmiere, Quirlblättrige und Vielblütige Weißwurz, Hexenkräuter, 
Waldmeister und Haselwurz. Eine Besonderheit ist die Kletten-Distel, die 
hier an der Flöha den einzigen Standort in Mittelsachsen hat.

Auf einer großen Industriehalde, auf der jahrzehntelang Abfälle, meist die 
Schlacke aus den Feuerungsanlagen der Grünhainichener Papierfabrik, de- 
poniert wurden, entwickelte sich eine Ruderalflora mit Arten wie Kanadische  
Goldrute, Rainfarn, Drüsiges Springkraut, Schwarze Königskerze, Gewöhnli-
che Wegwarte und Weißer Steinklee. Inzwischen sind Sträucher und Bäume 
in Ausbreitung begriffen: Birken, Sal-Weiden, Ebereschen, Spitz- und Berg- 
ahorn. Innerhalb weniger Jahre ist hier ein dichter Mischwald entstanden. 
Das ist ein Zeichen dafür, dass die heimatliche Natur nichts Statisches ist, 
sondern dass sie sich weiter entwickelt, wenn der Mensch sie gewähren lässt.
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Text:	Werner Ernst, Kleinbobritzsch; Christian Zänker,  
	 Freiberg (mit Ergänzungen von Rolf Steffens, Dresden;  
	 Dirk Wendel, Tharandt; Jens Weber, Bärenstein und  
	 Volker Geyer, Holzhau)

Fotos:	Gerold Pöhler, Tilo Schindler, Dirk Wendel,  
	 Christian Zänker
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Zinnbergbau, Spielzeugwinkel, Grenzland, Fernblicke

Naturnahe Buchenwälder, Fichtensterben

Berg- und Nasswiesen, Hochmoore, Birkhuhn
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Landschaft

  1	 Talsperre Rauschenbach

  2	 Kohlberggebiet

  3	 Neuhausen mit Purschenstein

  4	 Eisenzeche bei Heidersdorf

  5	 Schwartenberg (787 m)

  6	 Seiffener Pingen

  7	 Ahornberg (823 m)

  8	 Freilichtmuseum 

  9	 Bad Einsiedel

10	 Moorgebiet Deutscheinsiedel

11	 Schweinitztal

12	 Schaubergwerk Fortuna-Stolln

13	 Seiffener Grund

14	 Sayda

15	 Forsthauswiesen bei Sayda- 
	 Teichstadt

16	 FND „Schwemmteichwiese“  
	 zwischen Sayda und Neuhausen

17	 Mortelgrund

Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 55

Weihnachtsland – Spielzeugwinkel – Zentrum erzgebirgischer Holzhand-
werkskunst. Wie nur wenige andere Orte prägt Seiffen die Vorstellungen 
vom Erzgebirge. Von weit her kommen die zahlreichen Reisebusse, die in  
der Adventszeit über kurvenreiche Bergstraßen den Kurort zwischen 
Schwarten- und Ahornberg ansteuern. Dann herrscht Hochkonjunktur in 
den Drechsler- und Schnitzerwerkstätten – und unvorstellbares Gedränge 
an den erleuchteten Schaufenstern der kleinen Ortschaft. Aber eigentlich 
ist hier das ganze Jahr Weihnachten. Nussknacker und Räuchermännchen, 
Pyramiden und Schwibbögen, Weihnachtsengel und Reifenfiguren sind die 
wichtigsten Reiseandenken der Region. Nicht wenige Gäste glauben, nach 
einem Besuch Seiffens das Erzgebirge zu kennen. 

Dabei hat die Landschaft zwischen Flöha und Schweinitz einen ziemlich 
eigenständigen Charakter. Die Natur ist reizvoll, interessant und vielgestal-
tig, unterscheidet sich aber doch in einiger Hinsicht von den benachbarten 
Gebieten. 

Beim Blick auf die Landkarte fällt sofort auf, dass die Fließrichtung der Flöha 
nicht der anderer Erzgebirgsbäche entspricht. Anstatt der Abdachung der 
Pultscholle in Richtung Norden oder Nordwesten zu folgen, hat sich der 
Bergbach hier ein tiefes Tal nach Südwesten in die Landschaft geschnitten.  
Erst bei Oberneuschönberg schwenkt die Flöha mit einem scharfen Knick  
in die Olbernhauer Talweitung ein und hält sich von da ab an die Richtungs- 
vorgabe der Erzgebirgs-Nordabdachung. Die Landkarte zeigt darüberhin-
aus, dass auch der Grenzbach Schweinitz in seinem Oberlauf nach Südwes-
ten fließt. Und ebenso korrigiert hier ein scharfer Knick (bei Deutschneu-
dorf ) diese Abweichung vom üblichen Verhalten der Erzgebirgsbäche.  
Eine alte geotektonische Störungszone trennt in diesem Gebiet das Ost-  
vom Mittleren Erzgebirge und hat die Fließrichtung von Flöha und 
Schweinitz vorgeprägt. 
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Möglicherweise durchströmte schon vor der Hebung des heutigen Gebir-
ges ein Fluss, den man als Vorläufer der heutigen oberen Flöha betrachten 
könnte, die Neuhausener Senke in Längsrichtung. Die untere Flöha folgt 
dagegen jener tektonisch angelegten Zone, zu der auch die ein bis zwei Ki-
lometer breite und acht Kilometer lange Talweitung zwischen Grünthal bei 
Olbernhau und Blumenau gehört. Der Fluss schuf aus diesem tektonischen 
Graben im Laufe der Zeit eine auch landschaftlich auffällige Mulde. Flöha-
abwärts reicht diese Zone bis zur gleichnamigen Stadt, gebirgswärts lässt 
sie sich über das untere Schweinitztal und in geradliniger Verlängerung 
über den (heutigen) Gebirgskamm hinweg (Nová Ves v Horách/Gebirgs-
neudorf – mit 720 m üNN die tiefste Kammeinsattelung des Erzgebirges!) 
bis ins böhmische Vorland verfolgen. Die Fließrichtungen von Haupt- und 
Nebenflüssen stehen deshalb hier meist mehr oder weniger rechtwinklig 
aufeinander (SW – NO und NW – SO). 

Wo die aus zahlreichen Quellmulden und Hochmooren zwischen Nové 
Město/Neustadt und Fleyh-Talsperre (Flájska vodní nadrz) gespeiste Flöha 
deutsches Territorium erreicht, staut seit 1967 die Rauschenbachtalsperre 
ihr Wasser zwecks Trinkwasserbereitstellung. Das Umfeld der Talsperre, vor  
allen Dingen das südlich angrenzende Waldgebiet, gehört zu den natur- 
kundlich reizvollsten Wandergebieten des Ost-Erzgebirges. Mehrere sehr  
naturnahe Bachtäler (Dürrer Fluss, Rauschenfluss, Schwarzer Fluss) gliedern 
die ausgedehnten Buchenwälder. Die von Felsrippen durchragten Steilhän- 
ge blieben von Rodungen und Besiedlungen unberührt. Zwischen Rau-
schenfluss und Schwarzem Fluss erhebt sich der Kohlberg, mit 837 m der 
höchste Berg des Landkreises Mittelsachsen. Weil er ebenfalls bewaldet ist, 
bietet sich von hier allerdings keine Aussicht. 

Einen ganz anderen Charakter hat demgegenüber der südlich angrenzende 
Kammbereich mit Hochmooren und wenig markanten Kuppen, die sich 
über 800 m üNN erheben. An einer Stelle greift hier der ansonsten fast 
überall auf tschechischer Seite verlaufende Erzgebirgskamm auf sächsi-
sches Territorium über (Teichhübel, 818 m üNN und Dachshöhe, 834 m üNN 
– seit einigen Jahren als Kluge-Hübel bezeichnet). In dieser Gegend ist auch 
die Quelle der Schweinitz zu finden, nämlich im Hochmoorgebiet des Černý 
rybnik/Schwarzen Teiches jenseits der Grenze.

Wer sich von Norden her der Region nähert, der muss schon weit vor dem  
Erzgebirgskamm Höhen um die 700 m erklimmen. Nach dem alten „Amt 
Sayda“ wurde der südwestliche Teil des Ost-Erzgebirges früher auch als  
„Saydaer Bergland“ bezeichnet. Als nördliche Begrenzung kann die Berg- 
kette Saidenberg – Voigtsdorfer Höhe – Saydaer Höhe – Kreuztanne gelten, 
zumal dort die Wasserscheide zwischen Freiberger Mulde und Flöha verläuft. 

Tief hinab geht es dann zur Flöha, vorbei an der alten Burg Purschenstein. 
Das Tal liegt beim Bahnhof Neuhausen nur 535 m über dem Meeresspiegel  
(und damit über 300 m tiefer als die 15 bis 20 km östlich gelegenen Quell-
gebiete des Flusses). Wegen der umliegenden Berge zeichnet sich der in 
einem Talkessel gelegene Ort Neuhausen durch eine relativ geschützte 
Lage aus. Ganz anders sieht das Umfeld der Flöha oberhalb (nordöstlich) 
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Abb.: Gneiskuppe auf dem Schwartenberg-
gipfel

und unterhalb (südwestlich) von Neu-
hausen aus, das durch typische Kerbsoh-
lentäler mit relativ schmalen Auenwiesen 
geprägt wird. 

Südlich von Neuhausen thront der weithin 
auffällige, 789 m hohe Kegel des Schwar-
tenbergs. Seine gleichmäßig aufragende 
Gestalt könnte vermuten lassen, dass es  
sich um eine der Basaltkuppen des Erzge-
birges handelte, doch besteht der Schwar-

tenberg aus Rotgneis. Allein die Erosion der ihn umgebenden Bäche hat 
die markante Form hervorgebracht. Gneisberge, die von allen Richtungen  
her ansteigen, sind wahrlich nicht häufig. Das massige Bauwerk der 
Schwartenbergbaude trägt zum unverwechselbaren, landschaftsprägen-
den Aussehen des Mittelpunktes der Schwartenbergregion bei.

Tatsächlich einen „Kern“ aus Basalt besitzt der zweite auffällige Berg der 
Gegend, der bewaldete, 823 m hohe Ahornberg, genau 3 km südlich des 
Schwartenberges. Zwischen beiden liegt eingebettet der frühere Berg-
bau- und heutige Spielzeugmacherort Seiffen mitsamt seinen Ortsteilen 
Heidelberg, Steinhübel und Oberseiffenbach.

Der Seiffenbach entspringt östlich des Ahornberges, bekommt künstlichen 
Zustrom über den Heidegraben aus den Mooren von Deutscheinsiedel, 
nimmt dann noch einige kleinere Bächlein auf und stürzt unterhalb von 
Seiffen in einem steilen, engen Kerbtal (Naturschutzgebiet „Hirschberg und 
Seiffener Grund“) zur Schweinitz. Diese wiederum hat hier bereits 15 km 
mäanderreichen Laufes in sehr interessanter Landschaft hinter sich, vorbei 
am alten Einsiedler Pass, den kleinen Grenzsiedlungen Deutscheinsiedel, 
Brüderwiese, Deutschneudorf, Deutschkatharinenberg, Oberlochmühle 
sowie der historischen Bergstadt Hora Svaté Kateřiny/Katharinaberg. Die 
Schweinitz/Svídnický potok bildet auf ihrem gesamten Weg die Landes- 
grenze. Dabei vollzieht die Grenze auch den rechtwinkligen Knick des Ba- 
ches bei Deutschneudorf mit, der deshalb auf jeder Landkarte als „Seiffe-
ner Winkel“ sofort ins Auge fällt. Bei Oberneuschönberg mündet die 
Schweinitz in die Flöha. 

Die Geologische Karte verspricht zunächst wenig 
Spektakuläres im Gebiet zwischen Flöha und 
Schweinitz: von wenigen Ausnahmen abge- 
sehen beherrschen Gneise das Bild. Doch  
eine etwas genauere Beschäftigung mit  
der Materie offenbart interessante  
Erkenntnisse zur Entstehung der  
reizvollen Landschaft und  
deren abwechslungsreicher 
Geschichte. 

Seiffenbach
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Herrschen im Ost-Erzgebirge allgemein Graugneise vor, so sind hier in 
stärkerem Maße Rotgneise an der Zusammensetzung des Untergrundes 
beteiligt. Jüngere Gesteine sind selten, wie die Ablagerungen aus der 
Steinkohlenzeit und dem Rotliegend bei Brandov/Brandau und Olbernhau 
sowie der tertiäre Basalt am Ahornberg bei Seiffen. Eiszeitliche Ablagerun- 
gen, nämlich Gehängeschutt und -lehm (vor allem in der Talwanne von Ol- 
bernhau) und als jüngste Bildung (Holozän) der Hochmoor-Torf bei Deutsch
einsiedel beschließen die Gesteinsabfolge. 

Im Bereich des Flöhatals liegt eine sehr alte, tektonisch mobile Zone, die Ost-  
und Mittelerzgebirge voneinander trennt. Da in der Erdgeschichte solche 
Bereiche häufig reaktiviert werden, spielte die „Flöha-Zone“ wahrscheinlich 
auch bei der Erzgebirgshebung wieder eine Rolle. Vor allem auf die Ober-
flächengestaltung hatten diese Erdkrustenbewegungen entscheidenden 
Einfluss, besonders auch auf die Anlage und Ausgestaltung des Flussnetzes.

Im Seiffener Gneis konzentrieren sich mehrere Zinnerzgänge. Die Verwitte-
rung löste über lange Zeiträume Erzminerale aus dem Gestein. Wasser trug 
diese mit sich davon, lagerte die glitzernden Körner aber wegen des hohen 
spezifischen Gewichtes schon bald wieder ab. An bestimmten Stellen rei- 
cherte sich das Erz im Bachsediment an. Schon recht frühzeitig (1324: 
„czum Syffen“) begannen Erzwäscher, Körnchen von Zinnmineralen („Zinn-
graupen“) aus dem Auensand und -kies des Seiffengrundes zu gewinnen. 
Das Verfahren der relativ einfachen und anfangs sehr lohnenden Gewin-
nung dieser Vorkommen wird allgemein als „Seifen“ bezeichnet, woraus 
letztlich der Name der Siedlung resultierte.

Um 1480 hatte man im Einzugsbereich des Baches das primäre, erzreiche 
Gestein entdeckt. Zwei Bingen in der Ortslage von Seiffen legen heute ein-
drucksvolles Zeugnis ab von der langen Bergbaugeschichte, die hier bis ins 
18. Jahrhundert relativ erfolgreich war. 

Örtlich erreichten auch kleinere, nur für relativ begrenzte Zeit abbauwürdi-
ge Erzgänge (vor allem Zinn und Kupfer) mit Quarz und anderen Nebenge- 
steinen die Erdoberfläche. Das gilt etwa für das Gebiet um Deutschkatha-
rinenberg (gegenüber liegt die böhmische Bergstadt Hora Svaté Kateřiny/
Katharinaberg) sowie den Mortelgrund bei Sayda. Dort wurden vor allem 
Kupfererze gefördert. Eisenbergbau spielte bei Heidersdorf eine nicht un-
bedeutende Rolle. 

Bereits in der Frühzeit der Besiedlung, d. h. ab dem 12. Jahrhundert, erreichte 
die Herstellung von Glas eine große wirtschaftliche Bedeutung. Während 
andernorts die Glashütten mit ihrem riesigen Holzbedarf der zuneh-
menden Konkurrenz des Bergbaus weichen mussten, wurde in Heidelbach 
am Schwartenberg bis ins 19. Jahrhundert, über mehr als 350 Jahre, Glas 
produziert. Einen interessanten Überblick über das erst in den letzten 
Jahren wieder intensiver erforschte Gewerbe der Glasherstellung bekommt 
man im Glasmachermuseum Neuhausen.
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In der Geschichte des Schwartenberg-Gebietes haben seit der Besiedlung 
(ab dem 13. Jahrhundert) immer wieder die Beziehungen zu Böhmen eine 
Rolle gespielt, ja selbst die territoriale Zugehörigkeit wechselte eine Zeit 
lang zwischen den wettinischen und den böhmischen Besitzungen. Als 
Grenzland war es immer auch Durchgangsland, und viele alte, z. T. histo-
risch bedeutsame Wege und Straßen zeugen noch heute davon.

Da bereits vor der planmäßigen Besiedlung  
eine der „Alten Salzstraßen“ – von Halle/ 
Leipzig über Oederan bis nach Prag –  
durch das hier beschriebene Gebiet führ-
te, kam es vermutlich schon im 13. Jahr-
hundert zum Bau der Burg (später Schloss) 
Purschenstein. 

Im Zuge der von böhmischen Grund-
herren über den Erzgebirgskamm hinweg 
und bis über Sayda hinaus betriebenen 
Besiedlung entstanden im 14. Jahrhundert 
eine ganze Reihe von Dörfern, zu denen 
unter anderem Gebirgsneudorf gehörte. 

Etwa 3 km nordöstlich davon erstreckt sich 
die Grenzgemeinde Mníšek/(Böhmisch-) 
Einsiedl. Hier befand sich schon früh (wie 

in Sayda) eine Zollstation, neben der das Dorf entstand. 1441 kam auch  
rechts der Schweinitz eine kleine Ansiedlung hinzu, die sich erst nach dem 
30jährigen Krieg durch den Zuzug von Exulanten stärker entwickelte. Auch 
an vielen anderen grenznahen Orten fanden die von der Gegenreformation 
aus dem nun habsburgischen Böhmen vertriebenen Glaubensflüchtlinge 
eine neue Heimat.

Um 1855 endete die lange und wechselvolle Bergbaugeschichte Seiffens. 
Die Bevölkerung musste sich deshalb um andere Erwerbsquellen bemühen.  
Die wegen des Bergbaus bereits in großer Zahl vorhandenen Anlagen zur 
Wasserkraftnutzung ermöglichten die Entwicklung eines Gewerbes, das 
fortan das Schwartenberggebiet in einem Maße prägte wie keine andere 
Region des Erzgebirges: das Drechselhandwerk. 

1868 waren von den damals 1438 Seiffener Einwohnern 937 (einschließlich 
Frauen und Kinder) mit der Spielzeug- und Holzwarenherstellung beschäf-
tigt, im heute eingemeindeten Heidelberg lag deren Anteil sogar noch 
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	 Grenzwege 

Die Deutscheinsiedler Dorfstraße ist Teil jenes uralten Handelsweges, der höchstwahr-
scheinlich von dem jüdischen Reisenden Ibrahim Ibn Jacub im Jahre 965 (nach anderen 
Quellen 971 oder 973) benutzt wurde. In einer Urkunde von 1185  wird der Weg  „antiqua 
Bohemiae semita“ genannt. Der Fund eines Tontopfes aus der zweiten Hälfte des 12. Jahr- 
hunderts im Jahre 1977 östlich von Deutscheinsiedel spricht ebenfalls für das Vorhan-
densein eines alten Weges von überregionaler Bedeutung zwischen  Mitteldeutschland 
(Halle) und Innerböhmen (Prag), der in unserer Gegend über Sayda – Purschenstein und 
den Erzgebirgskamm und weiter über Křížatky/Kreuzweg – Janov/Johnsdorf  – Kopisti/
Kopitz – Most/Brüx führte. Er ging – wie viele andere Straßen dieses Namens – als „Salz-
straße“ in Landkarten und die Literatur ein. Auch um Neuhausen sind einige Hohlwege 
als Reste dieses auch als „Alter böhmischer Steig“ bekannten Weges erhalten. 

Außer diesen größeren, bedeutenden Wegen, die größtenteils früher oder später zu Stra-
ßen ausgebaut wurden, gibt es im Grenzgebiet des östlichen Schwartenberggebietes 
noch eine ganze Reihe von weiteren Wegeverbindungen. Nach der totalen Grenzschlie-
ßung 1945 konnten sie nicht mehr benutzt werden und sind deshalb heute kaum noch 
bekannt. Dazu gehören z. B. (von Ost nach West): 

•	 der „Mönchssteig“ von Cämmerswalde über Deutsch-Georgenthal (früher Haasen-	
	 brücke), am Bradáčov vorbei und über Dlouhá Louka/Langewiese nach Osek/Ossegg; 

•	 der „Brücher Weg“ von Neuwernsdorf ziemlich geradlinig über den Kamm hinweg nach 	
	 Horní Lom/Oberbruch am Gebirgsfuß, 

•	 die „Göhrener Straße“ von Neuwernsdorf nach Klíny/Göhren, 

•	 der „Riesenberger Weg“ von Cämmerswalde (bzw. „Neuhäuser Weg“/Neuhauská cesta) 	
	 von Purschenstein über Dlouhá Louka zur Riesenburg; 

•	 der „Göhrenweg“ von Deutscheinsiedel nach Klíny/Göhren. Hier hatte bereits 1355 eine 	
	 Kapelle existiert, die dem Hl. Wenzel geweiht war (St. Wenzelsberg/Hora Sv. Václava). 

Alle diese Wege verlaufen steil aus dem Flöhatal herauf, dann „gesammelt“ über die flache  
Kammregion hinweg und  wiederum steil – unter Bildung von Hohlwegen – den Südab-
hang hinunter, wo die unzähligen Hohlwegabschnitte beweisen, dass die Wegführung hier  
wieder sehr variabel war. Am fast durchgehend bewaldeten Südabhang haben sich viele  
Hohlwege sehr gut erhalten. Sie führten bevorzugt an den Talhängen entlang, weniger 
auf den Bergrücken (wegen der Steilheit) oder gar in den  Tälern (wegen der Hochwasser- 
gefahr). Manche dieser schluchtartigen engen Täler wären auch kaum begehbar gewesen.

Die Bergeinsamkeit, die seit der Schließung der Grenze eingezogen war, sicherte ruhebe-
dürftigen Tierarten in der Gegend letzte Refugien. Anderswo lassen ihnen immer mehr 
Straßen, intensive Land- und Forstwirtschaft, aber auch die zunehmende Freizeitnutzung 
der Landschaft keine Überlebenschancen.  
Mit der neuen Freiheit, die der an sich 
sehr begrüßenswerte Wegfall der Grenz-
kontrollen mit sich bringt, geht daher 
auch eine große Verantwortung einher. 
Birkhuhn und Bekassine sollten nicht 
zu Verlierern der europäischen Eini-
gung werden!

Abb.: Blick zum Wieselstein/Loučná
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höher. Zu den Gründen der hohen Produktionsraten der spezialisierten 
Unternehmen (überwiegend kleine Familienbetriebe) gehörten allerdings 
auch die sehr geringen Einkommen der Beschäftigten. Noch lange war  
hier Kinderarbeit selbstverständlich. 

Die 1895 fertig gestellte Eisenbahnlinie von Chemnitz nach Neuhausen 
brachte der Gewerbeentwicklung einen weiteren bedeutenden Aufschwung.

Bis heute spielt die Herstellung von Spielwaren und kunstgewerblichen 
Erzeugnissen aus Holz die herausragende Rolle in der Wirtschaft des „Seif-
fener Spielzeugwinkels“.

Zur Ernährung der Bewohner wurden insbesondere die geschützten Hang- 
lagen rund um die Siedlungen gerodet und vor allem ackerbaulich genutzt. 
Trotz der relativ guten Gneis-Verwitterungsböden waren auf den teilweise  
über 700 m hoch gelegenen Flächen die landwirtschaftlichen Erträge sehr  
begrenzt. Für die heutigen Landwirte lohnt sich der aufwendige und ver-
gleichsweise wenig ertragreiche Feldfruchtanbau nur auf einem kleinen 
Teil der Flächen, es herrschen daher Grünland und Viehzucht vor. Einige  
der recht hoch gelegenen Felder wurde im 19. Jahrhundert wieder in Wald 
umgewandelt. Das gilt sowohl für Flächen um Seiffen wie auch für die Hö-
hen zwischen Sayda und Neuhausen.

Große Bedeutung für das Gebiet hat seit jeher die Forstwirtschaft. Bereits in 
der Frühzeit der Besiedlung wurden gewaltige Mengen an Holz für die Ge-
winnung von Pottasche zur Seifensiederei und Glaserzeugung gewonnen.  
Später erfolgte der Holzeinschlag vorwiegend zur Deckung des Bau- und  
Brennholzbedarfes und zum Abtransport von Holz vor allem nach Olbernhau  
und in das Freiberger Bergbaugebiet mittels Flößerei. Köhlerei war weit ver- 
breitet („Kohlberg“!). Auch für die Entwicklung der Spielwarenherstellung 
stellte die Verfügbarkeit des Rohstoffes Holz eine wichtige Voraussetzung dar. 

Einen schweren Schlag versetzte der Region das Absterben der Fichten-
forsten in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts. Über den Einsiedler  
Pass erreichten die schwefeldioxidreichen Luftschadstoffe, die bei der Ver- 
stromung der nordböhmischen Braunkohle entstanden, als erstes auch 
deutsches Gebiet. Als Ersatz wurden auf den abgeholzten Flächen dann 
„rauchtolerante“ Bäume, v.a. Stechfichten, gepflanzt. Da die Wuchsleistung 
dieser Blaufichtenbestände heute die Förster nicht zufrieden stellt, lässt 
die Forstverwaltung die damaligen Pflanzungen mittlerweile reihenweise 
schreddern und stattdessen wieder einheimische Baumarten – vor allem 
Gewöhnliche Fichten – pflanzen. Die Wiederherstellung der Fichtenforsten 
scheint Erfolg versprechend. Darüber hinaus werden aber auch Anstren-
gungen zum „ökologischen Waldumbau“ unternommen, also Laubbäume 
im Schutze noch vorhandener Fichtenbestände eingebracht. 

Die durchschnittlichen Schadstoffbelastungen der Erzgebirgsluft betragen 
heute nur noch einen Bruchteil der früheren Werte. Trotzdem kommt es 
bei Südwind gelegentlich zu üblem „Katzendreckgestank“ – zweifelsohne 
hervorgerufen durch die nordtschechische Chemieindustrie. Eine lokale 
Bürgerinitiative macht seit Jahren auf das Problem aufmerksam.
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	 Das Sterben der Fichtenforsten  (Volker Beer, Jens Weber)

Vor etwas mehr als 50 Jahren, im strengen Winter 1956, bemerkten die Förster im  
Deutscheinsiedler Raum erstmals eigenartige braune Verfärbungen an Fichtennadeln. 

Im Nordböhmischen Becken wurde in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts immer 
mehr Braunkohle gefördert und in einer zunehmenden Zahl von Kraftwerken verfeuert. 
Dabei entwich den hohen Schornsteinen nicht nur Kohlendioxid, dessen Wirkungen auf 
das Weltklima heute als sehr kritisch erkannt sind. Die Braunkohle enthält außer Kohlen-
stoffverbindungen auch viele andere Bestandteile – unter anderem solche mit Schwefel. 
Gerade in den nordböhmischen Lagerstätten ist dessen Anteil ziemlich hoch. Bei der 
Verbrennung entsteht u.a. Schwefeldioxid (SO2) – neben vielen weiteren Umweltgiften. 

Solche SO2-reichen Abgase schwappten in immer größeren Mengen über den Erzge-
birgskamm. Besonders große Konzentrationen traten dabei auf den Gebirgspässen auf. 
Der Schwerpunkt der Waldschäden lag im Deutscheinsiedler Raum, denn bei Südwind- 
Wetterlagen ergossen sich die Schadstoffe über den Einsiedler Pass. Ab Ende der 
1970er Jahre fielen dann überall am Kamm des Ost-Erzgebirges die Fichtenforsten dem 
Waldsterben zum Opfer.

Auf dem Weg vom Kraftwerksschlot („Emittent“) zum Wald („Senke“) kann das Schwefel-
dioxid durch Wasseraufnahme zu schwefliger Säure, bzw. durch Wasseraufnahme nach 
vorangegangener Oxidation zu Schwefelsäure reagieren. Diese Säuren erreichen dann 
mit den Niederschlägen das Erzgebirge und schädigen die Pflanzen einerseits durch Bo-
denversauerung über das Wurzelsystem, andererseits über die direkte Aufnahme durch 
die Nadeln und Blätter. Besonders viel Säure enthielt damals der so genannte „Böhmi-
sche Nebel“. Dessen Luftmassen haben meist längere Zeit über den Chemiefabriken und 
Kraftwerken des Nordböhmischen Beckens verweilt, bevor sie von Südwinden gegen das  
Erzgebirge gedrückt und zum Aufsteigen gezwungen werden – wobei der enthaltene 
Wasserdampf zum „Böhmischen Nebel“ kondensiert. Diese sauren Niederschläge wur-
den von den Fichtenzweigen „ausgekämmt“ und somit in hoher Dosis aufgenommen. 

Etwas abgepuffert wurden die Säuren 
durch basische Stäube, die ebenfalls 
bei der Kohleverbrennung anfielen. 
Als sich die politisch und wirtschaftlich 
Verantwortlichen durch die wachsende 
Empörung der Bevölkerung über die 
„qualmenden Essen“ unter Druck gesetzt 
fühlten, ergriffen sie in den 1980er Jah- 
ren Maßnahmen, diesen Ruß und Staub 
zurückzuhalten. Das war mit relativ ein- 
facher und preiswerter Filtertechnik 
möglich. Ohne die kalziumreichen Stäube 
jedoch wurden die Niederschläge noch saurer. Das Schwefeldioxid am Verlassen des 
Kraftwerksschlotes zu hindern, erwies sich als wesentlich aufwendiger. Noch teurer ist 
dies übrigens beim zweiten gefährlichen Säurebildner, den Stickoxiden. Es dauerte bis 
Ende der 1990er Jahre, bis in Nordböhmen technische Maßnahmen zur „Entschwefelung“ 
und „Entstickung“ wirksam wurden. Die Luft ist seither wieder viel sauberer im Ost-
Erzgebirge. Vorbei sind die Zeiten, als man das Schwefeldioxid im Böhmischen Nebel 
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riechen konnte. (Der auch heute noch mitunter zu beklagende „Katzendreckgestank“ 
hat seine Ursachen in der nordtschechischen Chemie-Industrie). Dennoch wirken sich 
die Säureeinträge immer noch aus – und werden dies wohl auch noch längere Zeit tun. 
Denn die Schadstoffe sind in den Böden gespeichert. 

Mit Giften belastete und mangelernährte Bäume sind krank. Sie haben keine Abwehr-
kräfte gegen Borkenkäfer und andere „Forstschädlinge“. Anfang der 1980er Jahre kam es 
unter den Fichtenrinden zur Massenvermehrung von Buchdruckern und Kupferstechern 
(den zwei wichtigsten Borkenkäferarten) und infolgedessen zum Absterben von mehre-
ren zehntausend Hektar Erzgebirgswald. 

Selbst die Fachleute sind verblüfft, wie rasch sich die überlebenden Fichten inzwischen 
erholt haben. Der Brotbaum der Erzgebirgsförster hat sich wiedermal als robust und zäh 
erwiesen. Dennoch sollte die schlimme Zeit des Waldsterbens nicht in Vergessenheit ge- 
raten. Denn die Symptome der neuen Gefahren – die „Neuartigen Waldschäden“ – sind 

inzwischen unübersehbar. Ihre Ursachen 
liegen zu allererst bei den Schadstoffen, 
die aus Fahrzeugabgasen entweichen. 
Als vor 50 Jahren das Schwefeldioxid die 
ersten Fichtennadeln braun färbte, konnte 
sich auch keiner vorstellen, wie rasch sich  
daraus eine Katastrophe entwickeln würde.

Pflanzen und Tiere

Abb.: Winter am Kohlberg

Die abwechslungsreiche Landschaft zwischen Flöha und Schweinitz beher-
bergt eine breite Palette erzgebirgstypischer Biotope.

Naturnahe Buchenwälder von beträchtlicher Flächenausdehnung kann 
man in den Tälern von Rauschenfluss und Schwarzem Fluss, südlich der 
Rauschenbachtalsperre, durchwandern. Ähnliche Laubwälder wachsen 
außerdem im Naturschutzgebiet Hirschberg-Seiffener Grund sowie am 
Ahornberg. Bei allen handelt es sich vorrangig um bodensaure Hainsim-
sen-Buchenwälder mit eher spärlicher und artenarmer Bodenvegetation: 
Draht-Schmiele, Heidelbeere, Wolliges Reitgras, Purpur-Hasenlattich, Quirl- 
blättrige Weißwurz, Frauenfarn, Breitblättriger Dornfarn. Anspruchsvollere 
Arten, beispielsweise Zwiebel-Zahnwurz, Goldnessel und Wald-Bingelkraut  
hingegen sind selten zu finden. Größeren Artenreichtum weisen gewässer-
nahe oder sickerfeuchte Waldbestände auf, unter anderem mit Hohlem 
Lerchensporn, Mittlerem Hexenkraut, Einbeere, Waldmeister und Winkel-
Segge. Mit einem höheren Anteil an Ahorn und Esche in der Baumschicht 
vermitteln solche Bestände zu Eschen-Quellwäldern einerseits und Ahorn- 
Eschen-Schatthangwäldern andererseits. Besonders naturnah und arten-
reich ist der Schatthangwald östlich des Schlosses Purschenstein in Neu-
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hausen. Berg- und Spitz-Ahorn, Rot-Buche, Esche und Berg-Ulme bilden 
hier eine bunt gemischte Baumschicht, darunter wächst außerdem eine 
üppige Strauchschicht. 

Die bachnahen Bereiche von Flöha und Schweinitz können als potenzielle  
Standorte natürlichen Auwaldes angesehen werden. Wo diese nicht von 
Siedlungen (z. B. Niederseiffenbach, Dittersbach, Neuhausen) eingenom-
men oder als Grünland genutzt werden, können sich Schwarz-Erlen, Bruch- 
Weiden und andere Feuchte vertragende Baumarten entwickeln. Größten- 
teils beschränkt sich dies aber auf einen Saum am Bachufer. In diesen schma- 
len Gehölzstreifen gedeihen in der Krautschicht zahlreiche Vertreter einer 
natürlichen Auwaldgesellschaft. Besonders häufig sind Hain-Sternmiere, 
Gewöhnliche Pestwurz, Große Brennnessel, Giersch, Nachtviole, Großes 
Mädesüß und Zittergras-Segge. Die zuletzt genannte Pflanze wurde früher 
von der einheimischen Möbelindustrie als Polstermaterial verwendet. 

Als Besonderheiten können der Alpen-Milchlattich (großes Vorkommen im  
Flöhatal unterhalb von Neuhausen), das Harz-Greiskraut (Senecio her-
cynicus – eine früh blühende, nur in höheren Berglagen vorkommende 
Unterart des Fuchs‘schen Greiskrautes), die Weiße Pestwurz und kleine Vor- 
kommen des geschützten Knöterichblättrigen Laichkrautes genannt werden. 

Die meisten Waldgebiete sind heute vorrangig mit aufgeforsteten Fichten 
bestockt. Wie fast überall sind solche Flächen durch eine vergleichsweise  
artenarme Strauch- und Bodenschicht gekennzeichnet. In den nicht über- 
mäßig stark beschatteten Forstgebieten kommen neben einzelnen Sträu-
chern (vor allem Roter Holunder) Drahtschmiele, Wolliges Reitgras, Wald-
Reitgras, Harz-Labkraut, Purpur-Hasenlattich, Fuchs‘sches Greiskraut und 
verschiedene Farne (insbesondere Gewöhnlicher Wurmfarn, Breitblättriger 
Dornfarn und Wald-Frauenfarn) vor. Verschiedene Moose wie Einseitswen- 
diges Kleingabelzahnmoos, Schwanenhals-Sternmoos, Gewelltes Plattmoos,  
Zypressen-Schlafmoos und verschiedene Kegelmoosarten komplettieren 
das Waldbild. 

Neben der Gewöhnlichen Fichte wurden in den 1970er und 1980er Jahren 
an vielen Stellen des Gebietes auch die als „rauchtolerant“ geltenden 
Baumarten Blau- oder Stechfichte, Serbische Fichte, Japanische Lärche und 
Murray-Kiefer ausgebracht.

Das Dreieck zwischen Deutscheinsiedel, Bad Einsiedel und Brandhübel be-
herbergte einstmals einen großen, mehr oder weniger zusammenhängen- 
den Komplex von Hochmooren mit Fichten-Moorwäldern, Latschenkiefer- 
beständen und offenen Moorzonen. Nach Jahrhunderten der Entwässerung  
(auch der Seiffener Bergbau benötigte viel Wasser!), der Torfgewinnung 
sowie den verheerenden Auswirkungen des Waldsterbens im 20. Jahrhun-
dert sind davon nur noch wenige Reste erhalten geblieben – diese zu 
schützen ist deshalb umso wichtiger. Neben einigen (wenigen) Moorkie-
fern und einem der letzten Fichten-Moorwaldreste des oberen Ost-Erzge-
birges findet man heute noch verschiedene Torfmoose, Schmalblättriges 
und Scheidiges Wollgras, Rauschbeere und einige andere Hochmoorarten. 
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Die meisten Bereiche sind allerdings bereits „verheidet“. Im Frühling geben 
die frischgrünen Blaubeersträucher einen sehr schönen Kontrast zu den 
weißen Stämmen der Birken, im Herbst hingegen fällt das Goldgelb des 
Pfeifengrases auf.

Die meisten Landwirtschaftsflächen werden seit langer Zeit vorrangig als  
Grünland bewirtschaftet. Auf den traditionell durch Mahd genutzten Flä-
chen wie am Goldhübel nordöstlich von Neuhausen, im oberen Frauen-
bachtal, an den Hängen des Schwartenberges, bei Oberseiffenbach sowie 
in den Rodungsinseln entlang der Schweinitz (z. B. Oberlochmühle, Brüder-
wiese) gibt es viele artenreiche Bergwiesen, die örtlich in Nasswiesen über-
gehen. Hier finden wir Arten der Feucht-, Frisch- und der Bergwiesen oft in 
enger Verzahnung. Unter anderem sind hier Wiesen-Knöterich, Verschie-
denblättrige Distel, Weicher Pippau, Kleiner Klappertopf, Berg-Platterbse, 
Wiesen-Platterbse, Bärwurz, Echtes Mädesüß, Wiesen-Margerite und Gräser 
wie Goldhafer, Wolliges Honiggras und Gewöhnliches Ruchgras zu finden. 
Im Rahmen einer Bergwiesenerfassung wurden 44 Hektar kartiert, von de-
nen reichlich 17 Hektar die Kriterien eines „Besonders geschützten Biotops“ 
(nach §26 des Sächsischen Naturschutzgesetzes) erfüllen. Dies ist ziemlich 
viel und unterstreicht die Verantwortung der Region zur Bewahrung dieses 
wertvollen Erbes.

Auf einigen Talwiesen zwischen Neuhausen und Rauschenbach sind neben 
großen Beständen an Allerwelts-Grünlandarten (Gewöhnlicher Löwenzahn,  
Scharfer Hahnenfuß, Herbst-Löwenzahn, Rasen-Schmiele) an vielen Stellen  
auch Gewöhnlicher Frauenmantel, Vielblütige Hainsimse, Wald-Storch-
schnabel und Kuckucks-Lichtnelke zu finden. In Bachnähe und auf sumpfi- 
gen Stellen treten verschiedene Seggen (u.a. Wiesen-, Grau-, Hirse-, Schlank-,  
Schnabel- und Stern-Segge), Flatter-Binse und Spitzblütige Binse, Rohr-
Glanzgras, Wald-Simse, Bach-Nelkenwurz und Flutender Schwaden auf. Der 
größte Teil dieses Gebietes wird gemäht oder mäßig („extensiv“) beweidet. 
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In der Flöha leben u.a. Bachneunauge, Bachforelle und Westgroppe. Seit 
einigen Jahren tritt im Gebiet auch der Fischotter wieder auf. Unter anderem 
wurde er an der Rauschenbachtalsperre und an ihren Zuflussbächen gese-
hen. Hinter Schornstein- und Giebelverschalungen der Bergsiedlungen  
hat die Nordfledermaus ihre Wochenstuben, deren Nachweis und Erfor-
schung wir den erzgebirgischen Fledermauskundlern zu verdanken haben. 

Im Gesamtgebiet sind im Rahmen aktueller Kartierungen über 30 Tagfalter- 
arten nachgewiesen worden. Unter diesen ist der Hochmoorbläuling in Hoch- 
mooren bei Deutscheinsiedel hervorzuheben. Den Hochmoorgelbling jedoch  
kann man nur noch in den Mooren auf der tschechischen Seite antreffen. 

Das Gebiet ist vor allem auch in ornithologischer Hinsicht bedeutsam. Mit 
dem Absterben der „Einsiedler Wälder“ (infolge der Waldschäden durch die 
Abgase der nordböhmischen Kraftwerke und Chemiefabriken) in den ver-
gangenen Jahrzehnten entstanden große Waldblößen, die spezialisierten 
Vogelarten als Lebensraum besonders zusagen. Das betrifft in erster Linie 
das Birkhuhn, das auf der hiesigen Kammhochfläche eines der letzten drei 
aktuellen Vorkommen im Erzgebirge besitzt. Auch Feldschwirl, Bekassine 
und Wiesenpieper kommen hier vor. Aufgelichtete, strukturreiche Fichten-
wälder beherbergen außerdem Raufußkauz, Sperlingskauz, Waldschnepfe, 
seltener auch Nachtschwalbe, Wendehals und Raubwürger. 

Ergänzend bieten die in der Nähe gelegenen, ausgedehnten höhlenreichen  
Altbuchenbestände wieder anderen Vögeln Lebens- und Brutmöglichkeiten.  
Hier kommen u.a. Waldlaubsänger, Sumpfmeisen, Hohltauben, Schwarz-  
und Grauspechte, vereinzelt auch Zwergschnäpper und Schwarzstorch vor. 
An den Bächen können Gebirgsstelzen und, mit etwas Glück, Wasseram-
seln beobachtet werden. 

Der Nachweis von 108 Brut- und Zugvogelarten im Waldgebiet zwischen 
Deutscheinsiedel und Flöhatal war Anlass, hier ein „Europäisches Vogel-
schutzgebiet“ zu schaffen (1 337 ha), das in das europaweite Schutzgebiets- 
netz „Natura 2000“ integriert ist. Teile des beschriebenen Waldgebietes 
und einige andere in der weiteren Umgebung gehören zum FFH-Gebiet 
„Buchenwälder und Moorwald bei Neuhausen und Olbernhau“. 
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Wanderziele 
Talsperre Rauschenbach

Die Talsperre ist nach dem kleinen Dorf Rauschenbach benannt geworden. 
Es wurde im 17. Jahrhundert von Exulanten gegründet, die der Siedlung, 
wohl wegen der Lage am rauschenden Bach, ihren Namen gaben. Der Bau 
der 15,2 Millionen Kubikmeter fassenden Talsperre erfolgte 1961–1968. Die 
Staumauer ist bis zu 46 m hoch und auf der Krone 346 m lang. Die reichlich 
90 Hektar große Wasserfläche besitzt eine Länge von 2,5 km und berührt 
im hinteren Teil tschechisches Gebiet.
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Gestaut werden die Flöha sowie Rauschenbach und Wernsbach, um Teile 
des Erzgebirges bis nach Freiberg und Chemnitz mit Trinkwasser zu ver-
sorgen. Weil die Talsperre im August 2002 aufgrund von Baumaßnahmen 
abgelassen war, konnte sie das Flöhatal vor größeren Hochwasserschäden 
bewahren.

Von der Staumauer der Talsperre hat man einen imposanten Blick auf  
Rauschenbach und Neuhausen mit dem Schwartenberg. Im Frühjahr und 
Herbst rasten hier viele nordische Wasservögel, so verschiedene Enten-, 
Säger-, Gänse- und Taucherarten.

Angelfreunde frönen vor allem in der Neuwernsdorfer Bucht ihrem Hobby. 
Ausgesetzt ist in diesem künstlichen See fast die gesamte Palette von  
gebirgstauglichen Standgewässerfischen (Bach-, See- und Regenbogen
forelle, Karpfen, Barsch, Schleie, Aal, Hecht, Zander, Döbel, Rotauge).

Fische

Zwischen dem Flöhatal mit der Talsperre Rauschenbach, dem Goldhübel, 
Frauenbach, Bad Einsiedel und der böhmischen Grenze erstreckt sich ein 
großes, zusammenhängendes Waldgebiet, dessen landschaftliche Eigenart 
erst aus der Nähe deutlich wird. Besonders von den Verebnungsflächen zwi- 
schen Cämmerswalde und der Talsperre aus gesehen, baut es sich wie ein 
kleines Gebirge auf. Zahlreiche kurze und längere, gefällestarke Nebenbä- 
che der Flöha haben hier ein kleines, stark zertaltes „Mini-Bergland“ geschaf- 
fen. Von der 750 bis 850 m üNN hochgelegenen Kammregion fallen Bäche 
auf nur 4 bis 5 km Länge rund 200 bis 300 m zur Flöha hin. Die wichtigsten 
sind (von Ost nach West): Wernsbach/Pstružný potok (Forellenbach), Welz-
fluss, Dürrer Fluss, Rauschenfluss und Schwarzer Fluss, Rosenfluss.

Geologisch wird dieses kleine „Bergland“ größtenteils von Graugneisen  
der Preßnitz-Gruppe gebildet, die allerdings nur an wenigen Stellen aufge-
schlossen sind. Eindrucksvoll ist der jetzt auflässige, 50 m hohe Steinbruch 
im Rauschenflusstal. Hier wurde in den 1960er Jahren ein älterer Steinbruch 
wieder aufgewältigt, um 170 000 m3 Gneis für die Errichtung der Staumau-
er der Rauschenbach-Talsperre abzubauen. 

Unterhalb der Felskuppe des Blößensteins (nordöstlich von Bad Einsiedel 
zwischen Mittel- und Schwertweg) liegt versteckt ein stark verwachsener, 
12 m hoher Steinbruch in grobkörnigem Rotgneis, der einen Ausblick zum 
Schwartenberg, zur Augustusburg und nach Sayda bietet. 

Abgesehen von der Wiesenflur des ab 1659 als Exulantensiedlung entstan
denen Ortes Neuwernsdorf ist das gesamte Gebiet bewaldet. Mit 837 m  
Höhe bildet der Kohlberg die höchste Erhebung des Gebietes (auf deut-
scher Seite). Dass hier tatsächlich auch „gekohlt“ wurde, ist nicht nur wegen 
des Bergnamens anzunehmen. Eine Kohlfuhrstraße führte z. B. (um 1715) 
von Einsiedel über Neuhausen – Sayda – Großhartmannsdorf zu den Frei
berger Hütten. 
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Wie aus alten Forstkarten her-
vorgeht, herrscht hier seit  
jeher die Rot-Buche vor – 
begünstigt durch das kühl-
feuchte Klima (900 mm Jah-
resniederschlag, Jahresmittel 
der Temperatur: ca. 5,5 °C). In 
Teilen des Kohlberg-Gebietes 
ist auch heute noch prächti
ger, naturnaher Buchenwald 
(neben Fichten-Buchen- 
und reinen Fichtenforsten) 
vorhanden. Überwiegend 
handelt es sich jedoch um 
eher artenarme, bodensaure 
Hainsimsen-Buchenwälder. 
Die Buchen überstanden 
zwar vergleichsweise wenig 
geschädigt die extrem ho-
hen Schadstoffbelastungen 
der 1970er bis 90er Jahre, 
die die Fichtenforsten am 
nahen Erzgebirgskamm hinwegrafften, aber die damit einhergehende 
Bodenversauerung wirkte sich natürlich auch hier aus. Für anspruchsvollere 
Buchenwaldpflanzen verschlechterten sich die Existenzbedingungen. 

Abb.: 
naturnaher 
Buchenwald 
am Kohl-
berg

Das Landschaftsbild Neuhausens wird vom Schloss Purschenstein be
herrscht, das auf einem Felsrücken nordwestlich des Flöhatalkessels erbaut 
wurde und heute aus dichtem Bewuchs jahrhundertealter Parkbäume he
rausschaut. Hier ließ der Biliner Graf Borso aus dem böhmischen Geschlecht 
der Hrabišice/Hrabischitze in der ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine 
Zoll- und Geleitsburg (den „Borso-Stein“ = Purschenstein) an einem schon 
im 12. Jahrhundert erwähnten Fernhandelsweg („Alter Böhmischer Steig“) 
errichten. Die Hrabischitze, später nach ihrem neuen Sitz als Riesenburger 
bezeichnet, unternahmen große Anstrengungen, Teile des damals noch 
unbesiedelten Grenzgebirges in ihren Herrschaftsbereich zu bekommen. 
Schließlich stand zu hoffen, dass nicht nur in Freiberg Reichtümer im 
Boden schlummerten.

In nachfolgenden Jahrhunderten erfolgte der Ausbau Purschensteins zu 
einem repräsentativen Schloss als Herrschaftssitz der Adelsfamilie von 
Schönberg, die von 1389 bis 1945 die Geschicke der Region wesentlich 
mitbestimmte und zeitweise auch über beträchtlichen Einfluss am Dresd-
ner Hof verfügte. 
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2005 wurde das Schloss verkauft und seither zu einem Hotel umgebaut.

Naturkundlich besonders interessant ist der struktur- und artenreiche Laub- 
wald des ehemaligen Schlossparks. Ein 4,5 Hektar großes Gebiet südlich 
und östlich des Schlosses wurde 1957 als Flächennaturdenkmal ausgewie-
sen. Viele alte, oft höhlenreiche Laubbäume stocken im Parkgelände und 
im östlich daran angrenzenden Schatthangwald. Hierzu gehören Buchen, 
Berg-Ahorne und Eschen. Die Strauchschicht setzt sich vor allem aus 
Schwarzem Holunder, Gewöhnlicher Traubenkirsche und verschiedenen 
Jungbäumen zusammen. Die sich seit vielen Jahren stark ausbreitenden 
Spitz-Ahorne müssen in Teilen des FND durch regelmäßige Auslichtungs-
maßnahmen gezielt in ihrem Bestand reduziert werden, damit die selte-
nen Pflanzen in der Kraut- und Strauchschicht nicht verdrängt werden. 
Leider musste auch ein Teil der einst zahlreichen stattlichen Ulmen gefällt 
werden, da sie wegen des Ulmensterbens eingegangen waren. 

Als besonders attraktive Pflanzenarten kommen in beachtlicher Anzahl 
Türkenbund-Lilie, Bunter Eisenhut und die Nachtviole vor. Häufig sind wei- 
terhin Quirlblättrige Weißwurz, Ruprechtskraut, Schöllkraut, Wald-Bingel-
kraut, Berg-Weidenröschen und verschiedene Farne, wie der Wald-Frauen-
farn oder der Gewöhnliche Wurmfarn. Auch die Breitblättrige Glockenblu-
me oder die Moschus-Erdbeere sind stellenweise zu finden, seit einiger  
Zeit auch wieder das vorübergehend verschollene Gelbe Windröschen.  
An seltenen Sträuchern sind die Alpen-Johannisbeere und die Gebirgs-Ro-
se zu erwähnen. Gut ausgebaute Wege ermöglichen Spaziergänge durch 
das Waldgebiet und durch die parkähnlichen Bereiche mit zwei Teichen 
südwestlich des Schlosses. 

In der historischen Fronfeste des Schlosses Purschenstein, an der Straße 
nach Sayda, befindet sich seit 1996 ein Glashüttenmuseum, in dem ein 
wichtiger Teil der Landnutzungsgeschichte des Ost-Erzgebirges dargestellt 
wird. Die meisten Glashütten sind schon seit Jahrhunderten verschwunden,  
als die Holzvorräte des Erzgebirges nicht mehr reichten, sowohl Glas-
herstellung als auch Erzschmelzen zu versorgen, die beide enorme Mengen 
an diesem nur sehr langsam nachwachsenden Rohstoff benötigten. Nur die 
Glashütte Heidelbach am Schwartenberg produzierte bis ins 19. Jahrhun-
dert und belieferte unter anderem den Dresdner Hof und andere Adelshäu-
ser mit hochwertigen Glasprodukten. Das Museum zeigt eine Auswahl der  
Heidelbacher Erzeugnisse. Besonders interessant ist der Einblick in eine 
originalgetreu rekonstruierte Glashütte aus dem 16. Jahrhundert. Die Glas-
herstellung soll übrigens die Vorlage für ein heute im „Spielzeugwinkel“ ver- 
breitetes Handwerk geliefert haben: das so genannte Reifendrehen. Die 
Glasmacher drechselten hölzerne Formen, in die sie die Quarzitschmelze 
gossen, die dann zu Glas erstarrte. Von der Genauigkeit, mit der diese Bu- 
chenholzformen hergestellt waren, hing in wesentlichem Maße die Quali- 
tät des Glaserzeugnisses ab. Einige Drechselmeister waren darauf spezia- 
lisiert. Als die Glasherstellung auch in Heidelbach schließlich immer mehr 
an Bedeutung verlor, entdeckten sie, dass ringförmig gedrechselte Holz
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reifen auch gute Werkstücke für die Produktion von kleinen Holzfiguren dar- 
stellten. Das „Reifendrehen“ kann man im Freilichtmuseum Seiffen erleben. 

Etwa 1 km südwestlich von Neuhausen befindet sich am linken Flöhaufer 
im Wald („Wasserwand“) ein kleines Serpentinit-Vorkommen. Lesesteine 
und Blöcke bedecken eine Fläche von ca. 200 m2. Im „Taufstein“ ist die 
Jahreszahl 1635 eingemeißelt. Sie soll auf so genannte Waldtaufen wäh-
rend des 30jährigen Krieges hinweisen, als sich die Bewohner wegen der 
ständigen Gefahren oft längere Zeit in den Wäldern aufhalten mussten.

Taufstein

Eisenzeche bei Heidersdorf

Südlich von Heidersdorf und rechts der Flöha befindet sich die „Eisenze-
che“. Einige Erzgänge der Roteisen-Baryt-Formation wurden durch die 
Gruben „Weißer Löwe“ und „Rudolph-Erbstolln“ abgebaut und das Erz im 
Hüttenwerk Rothenthal bei Olbernhau ausgeschmolzen. Haupterzmineral 
ist Hämatit (Roteisenerz) als Glaskopf und Eisenglanz sowie Eisenocker.

Um 1670 entstand hier eine kleine Exulantensiedlung.

Im Schafferholz bei Heidersdorf ist in einem alten Steinbruch 1 km nördlich 
der Zechenmühle auf 50 m Länge ein „Basalt“ (Olivin-Augit-Tephrit) mit 
plumpen Säulen aufgeschlossen. Das Gestein enthält Olivin, Augit, Magne-
tit, Plagioklase, Glas und Nephelin.

Schwartenberg (787 m)

Zu Recht ist dieser Berg namengebend für eine ganze Region, gilt er doch 
im gesamten Erzgebirge als exzellenter Aussichtspunkt. Seine zentrale Lage  
spielt dabei eine Rolle, aber auch seine Oberflächenform, die einer flachen 
Pyramide ähnelt. Da kaum bewaldet, tritt der Berg allseitig hervor.

Wahrzeichen des Schwartenberges ist seine weithin sichtbare Baude, die 
der Erzgebirgsverein 1926/27 als „Unterkunftshaus“ errichtet hatte. Auf dem  
Gipfel schauen Gneisklippen hervor. Die Umgebung besteht vor allem aus 
Wiesen, Weiden und Steinrücken, nur am Westhang wächst etwas Wald.

Einige der Wiesen sind botanisch interessant. Nach der Waldrodung blieb 
der Berg bis zum heutigen Tage weitgehend kahl. Die strauchförmigen, 
krummholzartigen Ebereschen auf dem Gipfel sind gezeichnet von den 
Kräften des Wetters. 

Die exponierte Lage gestattet eine Rundsicht, die zu den umfassendsten 
im Erzgebirge gehört. Eine Kupferplatte bei den Gipfelfelsen gibt mit Rich-
tungspfeilen Auskunft über das Panorama: 

Nach Süden breitet sich im Vordergrund die Gemeinde Seiffen aus, deren 
zahlreiche Ortsteile sich über die Hänge erstrecken. Südlich davon ragt die  
auffällige, dicht bewaldete Kuppe des 823 m hohen Ahornberges empor. 
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Tief unten im Schweinitztal liegt auf einem Bergrücken die alte Bergstadt 
Hora Svaté Kateřiny/St. Katharinaberg. Dahinter, auf böhmischer Seite, er- 
hebt sich wuchtig das bis über 900 m ansteigende „Bernsteingebirge“ mit 
Medvĕdí skála/Bern- oder Bärenstein(924 m), Liščí vrch/Fuchsberg (905 m),  
die Höhe mit den Häusern von Lesná/Ladung (911 m), der Lesenská pláň/
Hübladung (921 m) und am westlichen Abhang der „Große oder Eduard-
stein“, ein gewaltiger Granitgneisfelsen. An seinem Fuße breiten sich die 
kleinen Weiler Malý Háj/Kleinhaan (848 m) und Rudolice/Rudelsdorf mit 
dem unverwechselbaren Kirchlein aus. Weiter nach Südwesten sind die 
Basaltplatte des Kamenný vrch/Steindl (842 m) und die großen Waldge
biete zu beiden Seiten des Natzschungtals zu sehen. Dahinter kann man 
bei guter Sicht Jelení hora/Hassberg, Klínovec/Keilberg, Fichtelberg, 
Bärenstein, Scheibenberg und Pöhlberg sowie Auersberg erkennen. Nach 
Nordwesten erblickt man im Mittelgrund Heidersdorf, Dittersbach und 
Neuhausen mit dem Schloss Purschenstein, ferner die alte Bergstadt Sayda 
(670 m, mit Kirch- und Wasserturm) vor der bewaldeten Saydaer Höhe 
(729 m). Vorbei am Windpark des Saidenberges (700 m) und der Voigts-
dorfer Höhe (707 m) sind neben zahlreichen Ortschaften der Nordwest-
Abdachung des Gebirges die massigen Gebäude der Augustusburg zu 
erkennen. Im Norden liegt das große, zusammenhängende Waldgebiet 
zwischen Chemnitzbachtal und Gimmlitztal, dahinter der Burgberg (621m)  
bei Lichtenberg und einige Schornsteine bei Brand-Erbisdorf und Freiberg 
(Halsbrücker Esse). Von Frauenstein ist nur der Sandberg (678 m) mit seinem 
Sendemast zu sehen; die Stadt selbst wird durch ein Wäldchen verdeckt. 
Von Nordost bis Südost breiten sich in den kammnahen Regionen die 
größeren Waldgebiete um Holzhau sowie die Einsiedler Wälder aus. Zwei 
Berge überragen deutlich die breiten, flachen Kammhochflächen: die 
Basaltplatte des Bradáčov mit dem Zámeček/Jagdschloss Lichtenwald  
(876 m) und der Granitporphyrrücken der Loučná/Wieselstein (956 m). 

Der Schwartenberg besteht aus fein- bis mittelkörnig-flasrigem Graugneis 
(Paragneis) der Preßnitzer Gruppe (früher Marienberger Gneise). Außer 
an den Gipfelfelsen, wo feinkörnig-dichte, feldspatarme Gneise anstehen, 
findet man das Gestein auch östlich davon in einem aufgegebenen Stein-
bruch an der Straße nach Neuhausen.

Auch Bergbau ging am Schwartenberg um: der Berg trägt seinen jetzigen 
Namen wahrscheinlich nach dem Grubennamen „die Schwardte“ (1737). 
Die Erzgänge gehören der kupferreichen Variante der kiesig-blendigen 
Bleierz-Formation an. Doch der Bergbau auf Kupferkies, Silbererz und 
Zinnstein war offenbar unergiebig. 1871 – 74 wurde er dennoch erneut 
aufgenommen: Westlich des Schwartenberges erinnern noch eine Pinge 
und eine Halde an den „Kaiser-Wilhelm-Schacht“. 

Ein älterer Name für den Schwartenberg ist „Kaiserstein“, zu Ehren des 
österreichischen Kaisers Joseph II, der den Berg 1779 auf einer Erzgebirgs-
reise bestiegen hatte.

Vom 15. bis ins 19. Jahrhundert (ca. 1830) war am Osthang des Schwarten-
berges die Glashütte Heidelbach in Betrieb. 
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Wahrscheinlich mehrere hunderttausend Gäste kommen alljährlich nach 
Seiffen (allein 100 000 zum Spielzeugmuseum!), aber nur wenige besuchen  
die beiden Pingen, die in unmittelbarer Nähe des Ortszentrums von der  
langen und interessanten Bergbaugeschichte künden. Ein Lehrpfad („His- 
torischer Bergbausteig“) führt unter anderem zur „Geyerin“ und zur „Neu-
glücker Stockwerkspinge“. 

Die südlich gelegene „Geyerin“ wurde erstmals 1593 erwähnt und ist 22 m 
tief, die nördliche Pinge „Neuglück“, 1570 erwähnt, ist 25 m tief.

Die Lagerstätte nimmt im Vergleich zu anderen des Erzgebirges eine ge-
wisse Sonderstellung ein. Granit liegt hier offenbar in größeren Tiefen und 
wurde noch nicht gefunden. Dabei hat das Aufdringen von granitischen 
Magmen im Variszischen Gebirge sicher auch hier für die Vererzungen mit 
Zinnstein (Kassiterit) geführt. Im Zentrum der Lagerstätte befindet sich 
eine Gneis-Quarz-Brekzienzone (Zwitterstockwerk). Hitze und Druck hatten 
das ursprüngliche Material zu Bruchstücken zerrüttet, die in der nach
folgenden Zeit wieder neu verkitteten – ein solches Gestein wird Brekzie 
genannt. Dabei kam es zur Anreicherung von Erzen. Diese drangen als 
Dämpfe („hydrothermal“) oder Gase („pneumatolytisch“ – 400 bis 500 °C) 
auch in die Klüfte des umgebenden Gesteins ein und schlugen sich hier  
als Erzgänge nieder. 

Die Erzgewinnung vollzog sich erst im Tiefbau (bis ca. 90 m), später auch 
nahe oder an der Erdoberfläche, d. h. „steinbruchähnlich“ von oben nach 
unten. Damit handelt es sich bei den Seiffner Pingen eigentlich um „Tage-
baurestlöcher“ und keine Einsturzpingen (wie etwa in Altenberg). An der 
Geyerin-Pinge ist noch zu erahnen, auf welche Weise man einstmals das 
Gestein abbaute: eine rußgeschwärzte Vertiefung an der Felswand stammt 
vom so genannten Feuersetzen. Mit viel Holz wurde große Hitze entfacht, 
die Bindungen zwischen den Gesteinsbestandteilen damit gelockert, so 
dass die Arbeit für Schlegel und Eisen anschließend etwas leichter war. 

In der Nähe der Pingen sind noch zwei Mundlö-
cher vom „Heiligen Dreifaltigkeitsstolln“ und vom 
„Johannisstolln“ vorhanden. Hinzu kommt der 
1988 wiederentdeckte Erbstolln „Segen Gottes“. 
Weiterhin befinden sich auf Seiffener Fluren noch 
zehn weitere, gut erhaltene Bergwerkshalden und  
andere bergmännische Wahrzeichen, die jetzt un- 
ter Denkmal- und Naturschutz stehen. Der Berg-
bausteig umfasst insgesamt 20 Stationen. 

Im Jahre 1937 wurde in der Pinge „Geyerin“ eine 
Freilichtbühne gebaut, die auch heute noch für 
Veranstaltungen genutzt wird. Die charakteristi
schen Zeugnisse des früheren Bergbaus blieben 
dadurch aber erhalten.
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Der höchste Berg 
zwischen Seiffen und 
Schweinitztal ist weniger bekannt als der 
Schwartenberg, obwohl er diesen um  
36 m überragt. Das liegt sicher nicht nur  
an der fehlenden Einkehrmöglichkeit. 
Der Ahornberg ist durchweg bewaldet 
und bietet nur vom Waldrand aus eine 
Aussicht auf den böhmischen Kamm, den 

Bergrücken von Katharinaberg (mit Stadt und Aussichtsturm) und zum 
Schwartenberg. Dass er sich hoch (etwa 150 m) über das Schweinitztal 
bei Brüderwiese erhebt, sieht man z.B. eindruckvoll vom Erzgebirgskamm 
oberhalb von Mníšek/Einsiedl aus. 

Geologisch ist der Ahornberg durch sein Basaltvorkommen bekannt. Es 
handelt sich hier um einen „Olivin-Augit-Tephrit“ (früher als Feldspatbasalt 
bezeichnet). Das gangartige Vorkommen setzt im Marienberger Graugneis 
(Paragneis) auf und ist in einem kleinen ehemaligen Steinbruch aufge-
schlossen. Der Gang verläuft in NW-SO- Richtung und ist etwa 75 m lang 
und 5 m mächtig, mit horizontalen, sechsseitigen Säulen. Viele Nebenge-
steinseinschlüsse von Gneis und auch größere Olivinknollen treten auf. 

Der Hochwald des Ahornberges besteht aus Rot-Buche, Fichte sowie Misch-
beständen von beiden. Die Buchenbestände gehören zu den höchstgele-
genen im Ost-Erzgebirge, neben denen vom Hemmschuh (824 m üNN) bei 
Rehefeld-Zaunhaus und am Bouřňák/Stürmer (869 m üNN) bei Mikulov/ 
Niklasberg sowie auf dem Kamenný vrch/Steindl (842 m üNN) bei Brandov/ 
Brandau. Dem rauen Klima entsprechend wachsen die Rot-Buchen hier 
nicht in den Himmel – neben „Krüppelwüchsigen“ erreichen einige aber 
dennoch ganz beachtliche Dimensionen. 

Ein am Freilichtmuseum beginnender Naturlehrpfad führt zum Ahornberg 
und bietet naturkundliche Erläuterungen.

Der Ahornberg und die umgebenden Höhen (Zaunhübel, Grauhübel) wa- 
ren in der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts ganz besonders schlimm 
und vor allem sehr frühzeitig den schwefeldioxidreichen Abgasen der nord- 
böhmischen Braunkohleverbrennung ausgesetzt. 1956 erkannten die Förs-
ter die ersten Schäden, in den 1970er Jahren begann das flächige Abster-
ben der Fichtenforsten. Die Luftschadstoffe kamen vor allem bei Südwin-
den mit dem „Böhmischen Nebel“ über den Einsiedler Pass geschwappt. 

Anstelle der abgestorbenen Fichten wurden zunächst Birke und Eber
esche eingebracht (z. B. Steinbruchweg). Dann pflanzten die Förster – und 
mit ihnen sehr viele, mehr oder weniger freiwillige Helfer – auch in der 
Umgebung des Ahornberges „rauchtolerante“ Blaufichten, um unter den 
Bedingungen extremer Schadstoffbelastungen wenigstens einen Teil der 
Waldfunktionen zu sichern.
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Wer sich für die Geschichte 
der Landschaft interessiert, 
sollte sich unbedingt einen 
Besuch des Freilichtmuse-
ums am oberen Ende des 
Ortsteiles Heidelberg (in der 
Nähe der Seiffenbachquelle) 
vormerken. Seit Anfang der  
1970er Jahre wurden hier 
rund um ein historisches Wasserkraftdrehwerk erzgebirgstypische Gebäude 
wieder aufgebaut, die woanders abgerissen werden mussten. Die liebevoll 
rekonstruierten Fachwerkhäuser, Holzscheunen und Werkstätten bieten 
jetzt das Bild einer typischen Streusiedlung der Kammregion. Dokumentiert 
wird das Leben zwischen 1850 und 1930 – einer Zeit, die für die einfachen 
Menschen harte Arbeit und viele Entbehrungen bedeutete, in der aber auch  
die vielfältigen Landnutzungsformen zu dem vermutlich höchsten Arten-
reichtum seit Besiedlung des Erzgebirges führten. Dieser Aspekt steht freilich 
nicht im Mittelpunkt des volkskundlichen Museums, aber neben historischer 
Holzbearbeitung, Spielzeugherstellung und anderen traditionellen Gewer-
ken gibt es auch Dreifelderwirtschaft und Heuwiesen zu erleben.

Freilichtmuseum

Oberhalb von Heidelberg, am Rande der ausgedehnten „Einsiedler Wälder“, 
liegt das früher als „höchstgelegenes Kur- und Badedorf sowie Mineralbad 
Sachsens“ bekannte Bad Einsiedel (nahe der Straße Neuhausen – Deutsch-
einsiedel, in 750 m Höhe). Der Wohnplatz muss schon sehr lange als solcher 
existiert haben, denn die Mönche des Klosters Ossegg unterhielten hier 
einen Klosterhof (Grangie) im Rahmen ihrer kolonisatorischen Bestrebun
gen diesseits des Kammes. Später befand sich hier eine Umspann- und 
Raststätte für Pferdefuhrwerke. 

Die Heilwirkung der Quellen des Frauenbachs soll schon im 16. Jahrhun-
dert bekannt gewesen sein. Vier eisen- und schwefelkieselsäurehaltige 
Quellen brachten Linderung bei rheumatischen und Hauterkrankungen.  
Bis 1937 wurden die 1723 errichteten Badestuben genutzt. 

Seit den 1970er Jahren durchziehen die breiten Schneisen der Gasleitungs-
trassen (Erdgasfernleitung und Äthylen- bzw. „Produktenleitung“ Záluží – 
Böhlen) Wälder und Wiesen. Eine Gabelung liegt östlich von Bad Einsiedel, 
und eine weitere Gasleitungstrasse ist in Planung.  

Nahe Bad Einsiedel wurde um 1700 Amethyst abgebaut – Schalen aus 
„Purschensteiner Amethyst“ finden sich u. a. im Dresdner Grünen Gewölbe. 
Doch bereits 1737 galt das Vorkommen als erschöpft. 
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Moorgebiet Deutscheinsiedel

Die größten Hochmoorflächen des Landkreises Mittelsachsen befinden sich  
auf dem Erzgebirgskamm bei Deutscheinsiedel. Am bekanntesten ist das 
„Deutscheinsiedler Hochmoor“, ein ca. 54 ha großes Moorareal, das in einer 
ausgedehnten und flachen Mulde aufwuchs. Bäche und kleine Hangmul-
den gliedern den Torfkörper in mehrere Moorkerne, die sich in einem nach  
Osten gebogenen Halbkreis vom Schweinitzbach über den Fuß des Teich-
hübels bis nach Bad Einsiedel verteilen. Diese zwei bis drei, teils fast fünf 
Meter mächtigen und nährstoffarmen Torfauflagen sind recht gut an ihrem 
Beerstrauchreichtum und oft auch am Vorkommen der Rauschbeere zu er-

kennen, während die umgebenden, flachgründigen Torfbereiche 
oft nur von Drahtschmiele, Pfeifengras und Wolligem Reitgras, 
seltener auch von Seggen und Torfmoosen bewachsen sind. In 
gering geneigten Muldenlagen können diese Bereiche sogar 
nasser als die Moorkerne selbst sein. Solche waldfreien Zwischen- 
moore finden sich z. B. an der Schweinitz oder im Zentralbereich 
der Mulde. Sie sind schon von weitem an Seggenbeständen 
(Schnabel-, Wiesen-Segge) und oft auch an abgestorbenen Fich-
ten zu erkennen. Bei näherem Herantreten finden sich oft verlan
dete Gräben. Nur im Brandhübelmoor gibt es einen kleinen, sehr 
nassen und waldfreien Hochmoorrest. Zu den Eigenarten des 
wasserreichen Gebietes gehören weiterhin flächige Quellberei
che mit Wald-Schachtelhalm, Sumpf-Vergissmeinnicht, Sumpf-
Kratzdistel und Quell-Sternmiere. Trotz Entwässerung zeigen sich 
heute noch viele klassische, teils selten gewordene Moorstruk-
turen wie Randgehänge und Laggs. All dies bringt eine bemer-
kenswerte Vielfalt mit sich, die früher sicher noch viel größer war. 

Seit dem 17. Jahrhundert entwässert der nach Seiffen führende Heidengra-
ben die Einzugsgebiete der Moore. Dieser mehr als 3 km lange Kunst
graben wurde um 1600 angelegt und führt mit minimalem Gefälle (25 m) 
Wasser aus dem Einzugsgebiet der Schweinitz über die Wasserscheide zum 
Seiffenbach, damit dieser den Seiffener Erzwäschen und (später) Wasser-
kraftdrehwerken genügend Energie geben konnte. 

Nach 1820 entstanden ausgedehnte Entwässerungssysteme mit über  
49 km Gräben, welche die Moore trocken legen und in produktive Wald-
standorte umwandeln sollten. Ein für den Zeitraum von 1880 bis 1947 
nachweisbarer Torfstich zerstörte etwa 1/3 des Brandhübelmoores. Noch 
bis in die 1960er Jahre existierten im Gebiet größere Fichten-Plenterwälder. 
Das 1961 ausgewiesene Naturschutzgebiet „Heidengraben“ wurde mit 
dem einsetzenden, immissionsbedingten Waldsterben wieder gelöscht. 

Die Folgen von Entwässerung, Torfstecherei und Immissionen prägen das 
Gebiet heute ganz erheblich. Alle Torfkörper sind stark degradiert, sehr 
trocken und damit überwiegend waldfähig. Das Alter der Fichtenbestände 
überschreitet kaum 40 Jahre. Sie können je nach Standort den Wollreitgras-
Fichtenwäldern (nährstoffreichere Torfe) bzw. Fichten-Moorwäldern (arme 
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Torfe) zugeordnet werden. Die auffälligen Birkenbestände gehen maß-
geblich auf das Engagement des Revierförsters Helmut Kluge (Dienstzeit 
1963 –1990) zurück, der in einem damals ungewöhnlichen Ausmaß gezielte 
Schneesaaten vornahm, um den Wald zu erhalten. Teils entwickelten sich  
die Birkenbestände auch spontan. In allen Fällen handelt es sich um Pio
nierwälder, entweder auf Standorten von Wollreitgras-Fichtenwäldern oder – 
als sekundärer Birken-Moorwald - von Fichten-Moorwäldern. Einen schönen 
Anblick bieten sie trotz alledem. Im Frühjahr ergibt das hell leuchtende, 
frisch ausgetriebene Grün der Heidelbeeren und Birken, zusammen mit 
den weißen Birkenstämmen und einem blauen Himmel, eindrucksvolle 
Waldbilder. 

Als wertvolle Reste der früheren Moorvegetation finden sich noch eine 
Vielzahl Torfmoosarten, Scheidiges und Schmalblättriges Wollgras, Rausch-
beere, lokal auch ein Rest an Moosbeere sowie ein autochthoner Bestand 
Moor-Kiefer. Außerdem existiert noch sehr kleinflächig einer der letzten 
osterzgebirgischen Bestände des Fichten-Moorwaldes. Bemerkenswert und  
sehr schützenswert sind zudem die letzten Vorkommen des früher wohl 
wichtigsten Torfbildners in der Region, des Torfmooses Sphagnum magel-
lanicum sowie stark nässebedürftiger Schlenkenbewohner (Drepanocladus 
fluitans, Sphagnum tenellum, S. cuspidatum) und nicht zuletzt von Spha-
gnum rubellum.

Gegenwärtig gibt es umfangreiche Bemühungen zum Erhalt und zur  
Wiederbelebung der stark gefährdeten Moorvegetation. Seit 1998 erfolgen 
durch Sachsenforst-Mitarbeiter Maßnahmen zur Wiedervernässung, z.   B.  
das Anstauen von Gräben. Zwischenzeitlich konnte sich auf kleinen Teil
flächen das hochmoortypische Arteninventar bereits regenerieren und 
ausbreiten.

Das Moorgebiet von Deutscheinsiedel ist auch ein bedeutender Lebens-
raum von Vogelarten naturnaher, strukturreicher Laub-, Misch- und Ge-
birgsnadelwälder. Hinzu kommen viele Arten, die Blößen und Kahlflächen 
im Wechsel mit lockeren Vor- und Moorwäldern sowie Zwergstrauchvege-
tation, Moore, Wiesen, Sukzessionsflächen und sonnigwarme Waldsäume 
bevorzugen. Deshalb wurde der gesamte Erzgebirgskamm bei Deutschein-
siedel als Vogelschutzgebiet von europäischer Bedeutung ausgewiesen.

Als geschützte und seltene Brutvogelarten kommen hier Bekassine, Birk-
huhn, Grauspecht, Neuntöter, Raubwürger, Raufußkauz, Schwarzspecht, 
Schwarzstorch, Sperlingskauz, Uhu, Wachtelkönig, Wendehals, Feldschwirl 
und Zwergschnäpper vor. Sporadisch tritt auch der sehr seltene Ziegen-
melker auf.

Als Phänomen sei noch die Gisela-Quelle mit dem Verlorenen-Brunnen-
Bach erwähnt, der nach kurzem Lauf auf der flachen Kammhochfläche zwi- 
schen Dachshöhe (heute: Klugehübel) und Teichhübel fast wieder versickert.  
Hier beginnt auch das Flussgebiet der 17,6 km langen Schweinitz. Über 
einen Graben ist sie mit dem Černý rybnik/Schwarzer Teich (802 m üNN) 
verbunden, der über den Bilý potok hauptsächlich nach Süden entwässert.
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Die Schweinitz entspringt in den „Einsiedler Wäldern“ beiderseits der Gren-
ze in einer Höhe von fast 800 m üNN und mündet nach 17,6 km langem 
Lauf in 475 Höhe zwischen Hirschberg und Oberneuschönberg in die Flöha.  
Das Gefälle beträgt damit etwa 325 m (meist zwischen 2 und 1,5 %), die 
Abflussspende durchschnittlich einen Kubikmeter pro Sekunde. Das Ein- 
zugsgebiet der Schweinitz umfasst 63,4 km2 und befindet sich fast zu glei-
chen Teilen in Sachsen und in Tschechien. 

Bis etwa Brüderwiese bildet die Schweinitz ein flaches Muldental, dann 
wird daraus ein tief eingeschnittenes Kerbsohlental mit Überresten hang-
paralleler eiszeitlicher Terrassen (in Höhen von 140 bis 135 m sowie 75 bis 
65 m über Talsohle). Unterhalb von Niederlochmühle werden linksseitig die 
Talhänge in Richtung auf Brandov/Brandau flacher. Bezieht man die nur 
wenige Kilometer entfernten, in der ČR bis über 900m /NN ansteigenden 
Höhen in die Betrachtung ein, so wird die für erzgebirgische Verhältnisse 
starke Reliefenergie deutlich (Schweinitz bei Deutschkatharinenberg:  
565 m). Die rasche Einschneidung der Schweinitz ist durch die Tiefenlage 
des Vorfluters „Flöha“ bedingt. 

Verständlich, dass die Nutzung der Wasserkraftreserven durch Mühlen in 
der Vergangenheit eine große Rolle gespielt hat. So waren in der 2. Hälfte 
des 19. Jahrhunderts an der Schweinitz und ihren (kurzen) Nebenflüssen 
über 25 Mühlen in Betrieb (davon ca.15 auf der böhmischen Seite), und 
zwar als Mahl- und Ölmühlen sowie Brettsägen. Als letzte Zeugen des Müh-
lengewerbes existieren noch manche der Kunst- bzw. Mühlgräben. 

Abgesehen von den Erzwäschen und Pochwerken 
waren auch Hammerwerke im Schweinitztal vorhan-
den, z. B. in Deutsch-Einsiedel (Hammerwerk, später 
Sensenhammer, sogar ein Hochofen).

Von 1927 bis 1966 (bis 1969 Güterverkehr) verkehrte 
die Schweinitztalbahn von Olbernhau-Grünthal  
nach Deutschneudorf. Eine geplante Verlängerung  
der Strecke (oder sogar Untertunnelung des Gebirgs
kammes) scheiterte immer wieder aus ökonomi
schen bzw. politischen Gründen. 

Am Mittellauf der Schweinitz erhebt sich ein auffälliger, nach drei Seiten  
steil abfallender Bergrücken (morphologisch ein „Riedel“) mit zwei Erhe
bungen (728 bzw. 723 m). Die Erosion der Schweinitz und eines Neben-
baches (Kateřinský potok/Zobelbach) haben diesen Sporn herausmodelliert,  
der sich im Nordwesten 145 m über das Flusstal erhebt. Ursache dieser un- 
gewöhnlichen Erscheinung sind zwei Verwerfungslinien im Untergrund des  
Flöha- bzw. Schweinitztales, zwischen denen hier eine Erdkrustenscholle 
gewissermaßen „eingeklemmt“ wurde und später herausgewittert ist. Auf 
dem Bergrücken entstand im 16. Jahrhundert die Bergstadt St. Katharina-
berg/Hora Svaté Kateřiný mit dem Ortsteil „Grund“ entlang des Zobelbachs.

Schweinitztal (Svídnický potok / Svídinice)
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Bergbau fand einst nicht 
nur in der böhmischen 
Bergstadt Katharinaberg, 
sondern auch auf der 
gegenüberliegenden Seite 
der Schweinitz statt. 1998 
wurde in Deutschkathari-
nenberg durch Zufall unter der ehemaligen Bahnlinie das Mundloch eines 
Stollns wiederentdeckt. Um dieses Bergwerk ranken sich Berichte – und 
Legenden – über hier im Zweiten Weltkrieg versteckte Dokumente und 
Kunstschätze. Angeblich sollen sogar Teile des verschollenen, berühmten 
„Bernsteinzimmers“ verborgen sein, das von den deutschen Truppen aus 
einem Palast bei Leningrad (heute St. Petersburg) entwendet worden war.  
In sehr medienwirksamen Aktionen sorgt der Deutschneudorfer Bürger- 
meister seither mit immer neuen Schatzsuchen für überregionale Bekannt- 
heit des kleinen erzgebirgischen Grenzortes. 

Sichtbarstes Ergebnis der Initiativen ist ein Schaubergwerk („Abenteuer 
Bergwerk Bernsteinzimmer“). Nichtsdestotrotz erfährt der Besucher auch 
Wissenswertes aus der Bergbaugeschichte der Region. Diese begann in 
Deutschkatharinenberg um 1500. Gefördert wurden vor allem Silber und 
Kupfer. Bis 1882 war die Fortuna-Fundgrube in Betrieb. 

Seit November 1997 ist in Deutschneudorf in der alten Schule das „Haus 
der erzgebirgischen Tradition“ mit einer Ausstellung zur Geschichte des 
Ortes untergebracht.

Die kleinen Rodungsinseln an der Schweinitz wurden aufgrund ihrer abge-
legenen Lage und ihrer geringen Flächengrößen zu DDR-Zeiten weniger 
intensiv bewirtschaftet als andere Grünlandgebiete. So konnten sich vor 
allem bei Oberlochmühle, Deutschneudorf, Brüderwiese und Deutschein-
siedel noch einige schöne, artenreiche Bergwiesen erhalten. Im Mai/Juni 
blühen hier u. a. die typischen Arten Bärwurz, Alantdistel, Rundblättrige 
Glockenblume und Margerite, seltener auch Weicher Pippau, Zittergras, 
Berg-Platterbse und Heide-Nelke.

Schaubergwerk 
Fortuna-Stolln

Seiffener Grund
Zwischen Seiffen und Oberlochmühle hat sich ein Nebenbach der Schwei-
nitz ein tiefes Tal geschaffen, dessen junge Sand- und Kiesablagerungen 
einst mindestens 150 Jahre lang von „seifenden“ Erzsuchern um und um 
gewühlt wurden, bevor der „eigentliche“ Bergbau im Festgestein von Seif- 
fen begann. Heute führt die viel befahrene Straße Olbernhau – Seiffen 
durch den Talgrund. 
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Die geologischen Verhältnisse sind ein-
fach: überall bilden Rotgneise (Muskovit-
Plattengneise mit Quarz, Kalifeldspat und 
saurem Plagioklas) den Untergrund. Im 
unteren Teil des Seiffengrundes tritt an 
beiden Talflanken als geologische Beson-
derheit der seltene Serpentinit (anstehend 
und als Lesesteine) inmitten der Gneise auf.

Zu beiden Seiten des Seiffener Grundes 
sowie ebenfalls an den rechtsseitigen Hän- 
gen der unteren Schweinitz findet der  
Wanderer sehr schöne, naturnahe Wälder. 
Dabei handelt es sich überwiegend um 

bodensaure Fichten-Buchen-Mischwälder, leider inzwischen fast ohne 
Weiß-Tanne (die von Natur aus zu dieser Waldgesellschaft gehören würde). 
Wo es etwas feuchter ist, finden sich Übergänge zum artenreicheren Spring- 
kraut-Buchenwald, an Steilhängen auch zu Schlucht- und Schatthangwäl-
dern. Die im Allgemeinen gut entwickelte Bodenvegetation beherbergt 
somit Arten, die sehr unterschiedliche Standorte repräsentieren: Draht-
schmiele, Heidelbeere, Wolliges Reitgras, Purpur-Hasenlattich, Quirlblättri- 
ge Weißwurz, Frauenfarn, Breitblättriger Dornfarn, Weiße Pestwurz, Echtes  
Springkraut und Hain-Gilbweiderich. Unter den Moosen herrschen Schwa-
nenhals-Sternmoos und Schönes Widertonmoos vor. An zahlreichen Quell-
standorten sind ferner die Winkel-Segge und Torfmoose, insbesondere das  
Gekrümmte Torfmoos (Sphagnum fallax) zu finden. Interessant ist das rela-
tiv häufige Auftreten der Wald-Hainsimse, die sich hier bereits in der Nähe 
ihrer östlichen Verbreitungsgrenze befindet. 

In den feuchten Hangmulden bilden außer den Rot-Buchen auch Berg-
Ahorne, Eschen und teilweise auch noch Berg-Ulmen die Baumschicht. 
Neben den noch deutlich sichtbaren Spuren einer früheren intensiven Wald- 
nutzung sind in der Nähe des Baches noch bzw. wieder zahlreiche Struktur
elemente eines naturnahen Erlen-Eschen-Bachwaldes und am unmittelbar 
angrenzenden Hang Arten der Schlucht- und Schatthangwälder zu erken-
nen. Sehr üppig wachsen im Seiffener Grund unter anderem Wald-Ziest, 
Riesen-Schwingel, Echter Baldrian, Sumpf-Pippau, Fuchssches Greiskraut, 
Kletten-Labkraut, Bunter Hohlzahn, Wald-Reitgras, Goldnessel, Frauenfarn,  
Breitblättriger Dornfarn und verschiedene Sträucher (insbesondere Him-
beere). Erwähnenswert ist auch ein fast 100 m2 großes Vorkommen des 
Straußenfarnes am Seiffener Bach (Nähe Dreiweg). 

Der Serpentinit tritt zwar in zahlreichen Felsen zutage, aber die „Serpentin-
flora“ ist hier dennoch weitaus weniger ausgeprägt als in Zöblitz. Auf zwei 
sehr kleinflächigen Felsanschnitten (4 m2 und 8 m2) wächst immerhin der 
in ganz Deutschland sehr seltene Serpentin-Streifenfarn. 

Seit 1961 stehen etwa 170 Hektar der Waldfläche als Naturschutzgebiet 
„Hirschberg-Seifengrund“ unter Schutz. Das Gebiet gehört mittlerweile 
auch zum europäischen Schutzgebietssystem NATURA 2000. 

Abb.: Buchenwald im Naturschutzgebiet 
„Hirschberg – Seiffener Grund“
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Zu den ältesten Städten des Ost-Erzgebirges gehört Sayda, einst Grenzfeste 
und Zollstation an einem der früher wichtigsten Handelswege der Region –  
der „Alten Salzstraße“ von Halle/Leipzig nach Prag. Die vom Zisterzienser-
Orden des nordböhmischen Klosters Osek/Ossegg vorangetriebene Er-
schließung dieses Teils des Ost-Erzgebirges erreichte hier einen nördlichen 
Vorposten. Schon 1192 wird Sayda in der Stiftungsurkunde des Klosters er- 
wähnt. Anfang des 14. Jahrhunderts gelangte die Gegend dann in meiß-
nischen/sächsichen Herrschaftsbereich. 500 Jahre lang hatte die Adelsfami-
lie von Schönberg auch in Sayda das Sagen. Weil sich hier mehrere der sich 
entwickelnden Handelswege kreuzten, wurde die 1442 zur Stadt erklärte 
Ortschaft zu einem regional bedeutsamen Rast- und Handelsplatz. 

Über die interessante Stadt- und Regionalge-
schichte informiert das kleine Heimatmuseum 
„Hospital zu St. Johannis“ im ältesten Gebäude  
(1508 errichtet) von Sayda. Dokumentiert wird 
die Arbeits- und Lebenswelt der Erzgebirgler 
seit dem 13. Jahrhundert.

Sayda liegt in knapp 700 m Höhe auf der Was-
serscheide zwischen Mulde und Flöha und ist 
mit seinem 25 m hohen Wasserturm schon von 
weither zu erkennen. Von den Anhöhen (z. B. 
Hexenberg) rings um die Stadt bieten sich sehr 
schöne Ausblicke. Die höchsten Erhebungen 
(Saydaer Höhe, 729 m üNN; Friedrich-August-Höhe, 736 m üNN) sind zwar  
mit Nadelholzforsten bestockt, aber an den Waldrändern verlaufen aus-
sichtsreiche Wanderwege. Anders als im „Seiffener Winkel“ prägen hier  
typische Waldhufendörfer die Landschaft, vor allem beim Ortsteil Friede-
bach teilweise noch mit Steinrückenstrukturen. In der Gegend trifft man 
mitunter noch auf recht artenreiche Bergwiesen und an einigen nicht oder 
wenig meliorierten Quellbereichen der Bäche auch auf bunte Nasswiesen.

Wanderziele in der Umgebung

Sayda

Das etwa einen Kilometer nordwestlich von Sayda gelegene Flächennatur- 
denkmal ist reich an Teichen, Weidengebüschen sowie an Berg- und Nass-
wiesen. Auch Ansätze einer Vermoorung sind stellenweise erkennbar. Der 
gesamte an der Westseite des FND gelegene Weg zum ehemaligen Forst-
haus bietet einen wunderschönen Blick auf den überwiegend von Wald 
umgebenen Biotopkomplex. 
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Großflächig sind Sumpf- und Nasswiesenpflanzen wie Mädesüß, Rauhaari-
ger Kälberkropf, Sumpf-Dotterblume, Wiesen-Knöterich, Kuckucks-Licht-
nelke und viele andere Pflanzen zu erkennen. Als seltene Pflanzen treten 
auf den Nasswiesen auch Sumpf-Blutauge und auf den weniger feuchten 
Bergwiesenabschnitten im Nordosten örtlich Arnika auf. Als weitere typi-
sche Bergwiesenpflanzen sind vor allem Bärwurz, Verschiedenblättrige 
Kratzdistel, Weicher Pippau und Berg-Platterbse zu finden.

Sumpfige Bereiche und die Verlandungszonen der Teiche sind reich an 
verschiedenen Binsen (vor allem Spitzblütige Binse und Flatter-Binse) und 
Seggen (Hirse-, Wiesen- und Schlank-Segge sowie die sehr seltene Hart-
manns Segge).

Nasswiesen

FND „Schwemmteichwiese“ 
zwischen Sayda und Neuhausen

Das von Wald umgebene, landschaftlich reizvolle Gebiet weist ein natur-
nahes Fließgewässer, zwei Teiche und überaus artenreiche Wiesen auf. Auf 
den seit 1990 wieder extensiv bewirtschafteten Grünlandbiotopen (Ab-
schnitte mit Bergwiesen, Nasswiesen und kleinflächigen Borstgrasrasen)  
kommen vor allem Bärwurz, Wiesen-Knöterich, Sumpf-Kratzdistel, Verschie-
denblättrige Kratzdistel, Zickzack-Klee, Kuckucks-Lichtnelke, Blutwurz, 
Echtes Mädesüß, Berg-Platterbse, Gewöhnliches Kreuzblümchen, Sumpf-
Blutauge, Kleiner Baldrian und Zittergras vor. Auch geschützte Pflanzen wie 
Arnika sowie verschiedene Orchideenarten (Breitblättriges und Geflecktes 
Knabenkraut, Mücken-Händelwurz) sind noch zu finden. Erst in den letzten 
Jahrzehnten verschwanden hier durch zu intensive landwirtschaftliche 
Nutzung so seltene Arten wie Gewöhnliches Fettkraut, Moosbeere, Katzen-
pfötchen und Wald-Läusekraut. 

Arnika

Abb.:
Schwemm-
teich
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In den Teichen leben unter anderem Berg- und Teichmolch sowie Gras-
frosch und Erdkröte. 

Das zu den Schwemmteichen aufgestaute Bächlein fließt an der Mortel- 
mühle dem Mortelgrund zu. Insgesamt stellt das Gebiet mit seinen Gewäs-
sern, Uferfluren, Berg- und Feuchtwiesen einen sehr wertvollen Lebens-
raum dar. 

Mortelgrund
Der Mortelgrund wurde bereits im 13. Jahrhundert besiedelt. Der Mortel-
bach und das Langenwiesenwasser lieferten Aufschlagwasser für eine Viel-
zahl von Mühlen und Pochwerken. Vom 15. bis 18. Jahrhundert wurde im 
Mortelgrund Bergbau auf Kupfer, Eisen und Silber betrieben. Pumpenanla-
gen beförderten das Wasser aus den Gruben. Die Bedeutung des Bergbaus 
blieb jedoch begrenzt. 

Die bedeutendste Mühle der Region war lange Zeit die Mortelmühle mit 
sechs Mahlgängen. Um genügend Wasser dafür heranzuführen, machte 
sich die Anlage von zwei Mühlgräben erforderlich, was zumindest für Sach- 
sen einmalig gewesen sein dürfte. Im 20. Jahrhundert entwickelte sich die 
Mortelmühle zu einer beliebten Ausflugsgaststätte. Heute wird das zeitwei-
lig akut vom Verfall bedrohte Gebäude wieder rekonstruiert. Regelmäßig 
bieten die Besitzer hier Kochkurse, historische Führungen und andere Ver- 
anstaltungen an. Die Mortelmühle ist auch eine der Stationen des „Ulli- 
Uhu-Naturlernspieles“ der Grünen Liga Osterzgebirge. Hier geht es um Pil-
ze und Nahrung aus der Natur. 

Im Mortelgrund trifft man noch (dank regelmäßiger Pflege auch: wieder) 
auf artenreiche Berg- und Feuchtwiesen. In feuchten und nassen Bereichen 
fallen vor allem Mädesüß, Sumpf-Vergissmeinnicht, Sumpf-Kratzdistel, 
Alantdistel und Wiesen-Knöterich auf. Häufig sind außerdem das kleine, 
ausläufertreibende Hunds-Straußgras, die Rasen-Schmiele mit ihren harten, 
grün-weiß-gestreiften Blättern, außerdem verschiedene Binsen. Seltener 
hingegen findet man Schmalblättriges Wollgras, Bach-Nelkenwurz und 
Breitblättrige Kuckucksblume. 

Arten der mageren Bergwiesen sind, neben dem allgegenwärtigen  
Bärwurz mit seinem charakteristischen Geruch, beispielsweise Kanten-
Hartheu, Weicher Pippau, Blutwurz-Fingerkraut und Berg-Platterbse. Auch 
einige Arnika-Pflanzen kommen noch vor. 

Beachtenswert sind weiterhin die Teiche des Mortelgrundes, u. a. mit Röhr-
richtzonen aus Igelkolben und Breitblättrigem Rohrkolben so- 
wie mit verschiedenen Wasserpflanzen: Schwimmendes  
Laichkraut, Sumpf-Wasserstern, Kleine Wasserlinse. 

Seit einigen Jahren erschließt auf originelle Weise 
der „Bergmännleinpfad“ insbesondere für Familien die  
Geschichte und Natur des Mortelgrundes. 
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	 Das Salzstraßenprojekt

Die Grenzen fallen, doch die deutschen und tschechischen 
Nachbarn sind sich immer noch fremd. Dabei waren früher 
die Beziehungen über den Erzgebirgskamm hinweg ziemlich 
rege. Unter anderem zogen viele Händler über die Bergpässe. 

Um heute wieder Interesse für das Nachbarland zu wecken, 
um den Tourismus in der Region zu fördern und auch, um 
Menschen neugierig auf Geschichte, Kultur und Natur zu 
machen, entstand seit den 1990er Jahren die Projektidee,  

die „Alte Salzstraße“ wieder mit Leben zu erfüllen. Unter dem Thema „Mit dem Händler 
über’s Gebirge – entlang der Alten Salzstraße – Geschichtsstraße im Grenzland“ 
soll zwischen Sayda und Osek/Ossegg ein umfassendes Wanderangebot geschaffen 
werden, bei dem sich Tourismusunternehmen, Handwerksbetriebe, Kommunen und 
Vereine beiderseits der Grenze einbringen. Hinweise auf die Stationen des neuen 
Wanderweges und deren Umgebung werden die Besucher durch Informationstafeln 
und künstlerische Objekte erhalten. An den Stationen können dann die nicht immer 
leichten Lebens- und Arbeitsbedingungen früherer Bewohner des Erzgebirges erlebbar 
werden. Ein Begleitheft („Erlebnisführer“) und eine Internetseite werden zusätzliche 
Erläuterungen bringen.  

Eine gute Idee, sollte man meinen. Doch Naturschützer sehen die zunehmende touris- 
tische Erschließung des bislang sehr ruhigen Kammgebietes auch kritisch. Die Öffnung  
der Grenzen birgt die Gefahr in sich, dass Birkhuhn und Co. dann auch diese – ihre letz- 
ten – Lebensräume verlieren werden. Die Belebung der alten Passwege ist mit beträcht-
lichen Risiken für die Natur verbunden – die Initiatoren laden sich eine hohe Verantwor-
tung auf. 

Die Initiative für das ambitionierte Projekt geht vom Heimatverein „Mortelgrund – Alte 
Salzstraße“ aus, inzwischen hat bei der Fremdenverkehrsgemeinschaft „Silbernes Erzge-
birge“ eine entsprechende Arbeitsgruppe die Idee aufgegriffen. Viele Vorarbeiten sind 
bereits geleistet.  

Abb.: Deutschneudorf
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Text:	Christian Zänker, Freiberg (Ergänzungen von Rolf   
	 Steffens, Dresden; Hans-Jochen Schumann (✝), Freiberg;  
	 Frank Bachmann, Mulda; Frido Fischer (✝), Mulda; sowie   
	 von Mitarbeitern des Naturschutzinstitutes Freiberg)

Fotos:	 Gerold Pöhler, Jürgen Steudtner, Jens Weber,  
	 Olaf Wolfram, Christian Zänker 
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Landschaft

  1	 NSG „Großhartmannsdorfer  
	 Großteich“

  2	 Erzenglerteich

  3	 Langenauer Pochwerkteiche

  4	 Dörnthaler Teich

  5	 Alter Torfstich bei Voigtsdorf

 
Die Beschreibung der einzelnen Gebiete folgt ab Seite 83

Sowohl die Wasserkraftanlagen zur Erzförderung aus den Gruben des Frei- 
berg-Brander Bergbaureviers, als auch die Pochwerke, Erzwäschen und 
Hüttengebläse, die zur Aufbereitung bzw. zur Verhüttung der Erze nötig 
waren, benötigten Aufschlagwasser. Ihr Bedarf überstieg den Wasserver-
brauch herkömmlicher Mühlen damaliger Zeit bei weitem. Deshalb wurde 
ab Mitte des 16. Jahrhunderts das in der Nähe von Freiberg bereits vorhan-
dene System von Kunstteichen und Kunstgräben beträchtlich erweitert. 
Insgesamt entstanden auf diese Art mehr als 20 Gewässer. Die auch nach 
der Einstellung des Bergbaus weiterhin genutzten Teiche bereichern noch 
heute das Landschaftsbild und haben große Bedeutung für Natur und 
Naturschutz.

Der größte dieser Wasserspeicher ist der Großhartmannsdorfer Großteich 
mit einer Wasserfläche von ca. 66 Hektar. Er entstand in seiner jetzigen Grö- 
ße im Jahre 1572, nachdem der Damm eines zuvor bereits existierenden 
Mühlenteiches um ca. 2,80 m erhöht wurde. Gleichzeitig wurden der Mü- 
disdorfer Kunstgraben und die Müdisdorfer Rösche (Rösche = unterir-
discher Wasserlauf) angelegt, welche Wasser zum damals bereits existieren- 
den Berthelsdorfer Hüttenteich leiteten. Ebenfalls aus der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts stammen die Langenauer Pochwerkteiche, der Erz
englerteich, der Rothbächer Teich und der Lother Teich bei Erbisdorf sowie 
der Obere Großhartmannsdorfer Teich. Auch diese wurden durch Kunstgrä-
ben und Röschen mit den Teichen und Produktionsanlagen im Freiberg-
Brander Erzrevier verbunden. Allen Kunstgräben ist gemeinsam, dass sie 
an den Berghängen angelegt wurden und nur ein unbedingt notwendiges 
Gefälle von meist weniger als einem Prozent aufweisen, um unter gering-
stem Verlust an Fallhöhe das Wasser auch den höchstgelegenen Gruben 
zuzuführen. So wird beispielsweise der Zethauer Kunstgraben in 530 m 
Höhenlage vom Dorfbach abgezweigt und über 9 km Laufstrecke zum 
(reichlich 4 km Luftlinie entfernten) Großhartmannsdorfer Großteich ge-
führt, dessen Wasserspiegel ungefähr 490 m über NN liegt. Dies entspricht 
einem Fließgefälle von ganzen 4 Promille. 
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Die Seitenwände der Kunstgräben beste-
hen aus Trockenmauerwerk, d. h. Bruch-
steinmauern mit Lehm, ohne Kalkmörtel. 
Die Gräben wurden früher mit Brettern ab- 
gedeckt, um Verschmutzung, Verdunstungs- 
verluste und Unfälle möglichst zu vermei-
den. Heute ist Brettabdeckung nur noch an  
einigen touristisch wichtigen Stellen zu se-
hen, sonst aber durch Betonplatten ersetzt. 

Im 18. Jahrhundert erfolgte der Bau des Neuen Teiches in Großhartmanns-
dorf, des Obersaidaer Teiches und des Dörnthaler Teiches mit den zugehö-
rigen Kunstgräben und Röschen, welche auch Wasser aus dem Einzugs-
gebiet der Flöha in Richtung Freiberg lenken. Noch weiter gebirgswärts 
schritt die Errichtung der wasserwirtschaftlichen Anlagen im 19. Jh. mit der 
Fertigstellung des Dittmannsdorfer Teiches und der direkten Anzapfung 
der Flöha bei Neuwernsdorf fort.

Über das weltweit einmalige Wasserverbundsystem, genannt Revierwas-
serlaufanstalt (RWA) Freiberg gibt es zahlreiche ausführliche Veröffentli-
chungen (z. B. Wagenbreth 1980). Auch im Gelände sind viele Schautafeln 
über die Nutzung der ehemaligen Bergwerksteiche angebracht.

	 Wasser im Bergbaurevier

Schon immer waren die Wasserstände der Fließgewässer des Erzgebirges starken Schwan- 
kungen unterlegen. Im Gegensatz dazu ist der Mensch aber auf eine relativ gleichmäßige  
und zuverlässig kalkulierbare Wassermenge angewiesen. Besondere Probleme bereite
ten die natürlichen Abflussschwankungen den Bergleuten des Freiberger Reviers. Dem 
Wasser kam im Bergbau, der früheren Wirtschaftsgrundlage des Gebietes, seit jeher eine 
sehr wichtige Rolle zu, da es gleichzeitig als Hemmnis („Absaufen der Bergwerke“), als 
Hilfsstoff (Reinigungsmittel in den Erzwäschen) und als Energieträger (Antrieb der 
Wasserräder zum Heben des Wassers aus den Gruben sowie zur Erzförderung und für 
Pochwerke) auftrat.

Weil infolge des technischen Fortschrittes der Energie- und Wasserbedarf ständig 
anstieg, konnte hier der Münzbach (das bis zum 16. Jahrhundert einzige größere und 
vergleichsweise hoch gelegene Fließgewässer des Freiberger Bergreviers) die benötigte 
Wassermenge selbst in Flutzeiten kaum noch decken. Auf Anraten des damaligen Berg
meisters Martin Planer wurde daraufhin um 1550 mit dem Bau eines Kunstgraben-  
und Teichsystems hinauf ins Gebirge begonnen. So entstanden ab dem16. Jahrhundert 
beachtliche Kunstteiche sowie lange Kunstgräben und deren als Röschen bezeichnete 
unterirdische Teilstücke. Stetig aufbauend auf dem Vorhandenen wurde daraus bis 1882  
ein leistungsfähiges Wasserzuleitungssystem, welches bis in die Gegenwart eine wich-
tige Lebensgrundlage der Menschen im Freiberger Raum und darüber hinaus darstellt. 
Als Ende des 19. Jahrhunderts der Bergbau zurückging, und außerdem die Maschinen 
und Anlagen nun zunehmend mit Elektroenergie anstatt mit Wasserkraft angetrieben 
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wurden, verloren die Wasserspeicher trotzdem nicht an Bedeutung. Gerade in dieser Zeit 
stieg der Bedarf an Trinkwasser und Brauchwasser für die Industrie gewaltig an. 

Auch heute noch wird ein großer Teil der ehemaligen Bergwerksteiche, Kunstgräben  
und sonstigen Anlagen der Revierwasserlaufanstalt Freiberg (RWA) wasserwirtschaftlich  
genutzt. Ihre Instandhaltung erfolgt durch die Landestalsperrenverwaltung. Sie sind jetzt  
wichtiger Bestandteil eines Talsperrenverbundes, über den die Großräume Dresden,  
Freiberg und Chemnitz insbesondere mit Trinkwasser versorgt werden. Zur RWA zählen  
heute 10 Teiche. Die Gewässer der Oberen RWA (Dittmannsdorfer Teich, Dörnthaler 
Teich, Obersaidaer Teich, Oberer Großhartmannsdorfer Teich) dienen der Bereitstellung  
von Trinkwasser. Aufgabe der Unteren RWA (Großhartmannsdorfer Großteich, Rothbä- 
cher Teich, Hüttenteich Berthelsdorf, Konstantinteich, Erzengler Teich, Mittlerer Groß-
hartmannsdorfer oder Neuer Teich) ist die Bevorratung von Brauchwasser. Die beiden 
zuletzt genannten Teiche dienen gleichzeitig als Freibäder. 

Die fortgesetzte Nutzung des Systems trägt entscheidend zum Erhalt dieser kultur
historisch wertvollen Anlagen bei. Bei allen Baumaßnahmen (wie z. B. dem vor einigen 
Jahren erfolgten Bau einer Verbundleitung vom Oberen Großhartmannsdorfer Teich zur 
Talsperre Lichtenberg) oder Unterhaltungsarbeiten müssen die Belange des Natur- und 
Denkmalschutzes berücksichtigt werden. Die mit Natursteinen errichteten Dämme wer-
den in ihrer ursprünglichen Form erhalten. Die erwähnte Verbundleitung dient vor allem 
der Sicherung der Wasserqualität in der Talsperre Lichtenberg. Durch das Überschuss-
wasser das Oberen Großhartmannsdorfer Teiches kann in der Talsperre der Nitratgehalt 
verringert und somit eine zu starke Algenbildung, die die Wasseraufbereitung verteuern 
würde, verhindert werden. Große Bedeutung haben die ehemaligen Bergwerksteiche 
auch für den Hochwasserschutz.

Seit Frühjahr 2010 reißen Bagger eine lange Narbe in die Landschaft des 
Ost-Erzgebirges, von Mohorn über Mulda und Obersaida bis nach Olbern-
hau: die Erdgasleitung Opal („Ostsee-Pipeline-Anbindungs-Leitung“).

Aufgrund seiner fruchtbaren Gneisverwitterungsböden wird das Gebiet 
zwischen Brand-Erbisdorf und Dittmannsdorf seit seiner Besiedlung vor-
rangig landwirtschaftlich genutzt. Der Grünlandanteil ist heute verhältnis-
mäßig hoch. Es gibt viele artenreiche Feuchtwiesen in den Wassereinzugs-
gebieten der Bergwerksteiche. Neben ihrer Funktion als Wasserspeicher 
(insgesamt etwa 5 Millionen m3 Speicherraum), die dem Bergbau eine 
Energiereserve von ungefähr einem Vierteljahr boten, dienten die Teiche 
von Anfang an auch der Fischzucht, vorrangig der Karpfenaufzucht. 

Die Fischzucht besitzt im Naturschutzgebiet (NSG) „Großhartmannsdorfer 
Großteich“ nur noch eine untergeordnete Rolle neben der Brauchwasser-
bereitstellung. Das Abfischen wird in einem etwa vierjährigen Zyklus der 
Totalentleerung durchgeführt. Wegen der geringen Wassertiefe hat dies 
einen erheblichen Einfluss auf die Belange des Naturschutzes, vor allem auf 
die schützenswerte Vegetation des Teiches. Auf den dann zeitweilig trocken
fallenden Teichböden entwickelt sich eine überregional bedeutsame Vege-
tation, außerdem finden Vögel und andere Tiere ideale Nahrungsflächen.  
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Das gilt auch für einige weitere Bergwerksteiche des Gebietes. Der Großhart
mannsdorfer Großteich wurde bereits in den 1930er Jahren als „Vogelfrei
stätte“ ausgewiesen, welche der Altmeister der sächsischen Vogelkunde, 
Richard Heyder aus Oederan, betreute. 1967 erhielt der Teich den Status 
eines Naturschutzgebietes, heute ist er mitsamt den Helbigsdorfer Teichen  
darüberhinaus ein europäisches Vogelschutzgebiet (gemäß der EU-Vogel
schutzrichtlinie). Außerdem erhielten in den letzten Jahren mehrere Teiche  
(Großhartmannsdorfer Großteich, Dittmannsdorfer Teich, Dörnthaler Teich,  
Obersaidaer Teich, Oberer Großhartmannsdorfer Teich, Rothbächer Teich, 
Berthelsdorfer Hüttenteich, Landteich südlich von Brand-Erbisdorf, Poch-
werkteiche bei Langenau sowie ein Gebiet um den Mittelteich im Freiber-
ger Stadtwald) den Status eines Flora-Fauna-Habitat-Gebietes namens 
„Freiberger Bergwerksteiche“ (FFH-Gebiet = Schutzgebiet innerhalb eines 
europaweit wirksamen Biotopverbundsystems).

Pflanzen und Tiere
Sowohl die Flora als auch die Fauna der Teiche besitzen überregionale  
Bedeutung. Die Vegetation spiegelt die Vielzahl der verschiedenen Stand-
ortbedingungen wider, die in hohem Maße durch die nutzungsbedingten 
Wasserstandsschwankungen geprägt werden. Das Spektrum reicht des-
halb von Wasserpflanzengesellschaften über Röhrichte und Großseggen-
rieder zu Wiesen und Hochstaudenfluren bis hin zu Gebüschen (insbeson-
dere mit Grau- und Bruchweiden) und Waldgesellschaften.

Flora und Fauna dieses Gebietes nehmen im Ost-Erzgebirge eine Sonder-
stellung ein. Bedingt durch die Jahrhunderte lange extensive Nutzung der 
Stauteiche und die noch vorhandenen Moorreste kam es zum Erhalt bzw. 
zur Ausbildung überaus seltener Pflanzengesellschaften. Von besonders 
hoher Bedeutung sind die Gesellschaft des nackten Teichschlammes, wel- 
che sich nach jedem Ablassen der Teiche innerhalb weniger Wochen ent- 
wickelt, sowie die submersen Strandlingsrasen („submers“ = „unterge-
taucht“), die besonders nach Absinken des Wasserspiegels an sandigen 
Ufern auftreten. In letzteren dominiert der in Sachsen und ganz Deutsch-
land stark gefährdete Strandling. Andere Pflanzen, wie die Nadel-Sumpf-
simse und Borstige Schuppensimse, sind nur eingestreut. In den letzten 
Jahren aber ist – vermutlich aufgrund von Veränderungen der Wasser
trübung – ein merklicher Rückgang der Strandlingsrasen in den meisten 
Bergwerksteichen festzustellen. 

Auf dem reinen Schlamm erscheint nach Absinken des Wasserspiegels die 
vorwiegend aus einjährigen Pflanzen gebildete Gesellschaft des nackten 
Teichschlammes. Die Bestände werden vor allem durch das erst 1904 ent
deckte Scheidenblütgras charakterisiert. Dabei handelt es sich um eine 
überaus seltene, nur in wenigen Ländern Europas zu findende Art. Weitere 
Kennarten sind Schlammkraut und Ei-Sumpfsimse. Als Begleiter erscheinen 
Wasserpfeffer-Tännel, Sumpfquendel, Sumpf-Ruhrkraut, Vielsamiger und 
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Roter Gänsefuß, mehrere Zweizahn- und Hahnenfuß-Arten, verschiedene 
Moose sowie Landformen von Wasserstern-Arten und Schild-Wasserhah-
nenfuß. Als zusätzliche Besonderheiten können Mauer-Gipskraut und Zy- 
pergras-Segge (Oberer Großhartmannsdorfer Teich) und das in Sachsen 
sehr seltene Urmoos (Archidium alternifolium) im Oberen Großhartmanns-
dorfer und Dittmannsdorfer Teich genannt werden.

Von Bedeutung ist weiterhin die Vegetation auf den meist sehr steilen 
Teichdämmen und an den Böschungen entlang der Kunstgräben. Da diese 
schmalen Grünlandstreifen regelmäßig von den Arbeitskräften der zustän-
digen Talsperrenmeisterei gemäht werden, haben sich hier zahlreiche Arten  
angesiedelt, die für magere Berg- und Frischwiesen typisch sind. An vielen 
Stellen sind hier Bärwurz, verschiedene Habichtskräuter, Borstgras, Acker-
Witwenblume, Blutwurz, Weicher Pippau und andere Pflanzen zu finden. 

Auch in der Nähe der Teiche gibt es bedeutende Pflanzenvorkommen. Be-
merkenswert ist beispielsweise eine kleine Nasswiese mit einer größeren 
Anzahl der Sibirischen Schwertlilie unweit östlich des Dörnthaler Teiches. 
Außerdem weisen viele weitere (heute noch landwirtschaftlich genutzte) 
Nasswiesen oder seit längerer Zeit brachliegende Sumpfflächen in der 
Nähe der Bergwerksteiche wertvolle Pflanzenbestände auf, die vor allem 
reich an Seggen und Binsen (z. B. Wiesen-Segge, Grau-Segge, Hirse-Segge, 
Spitzblütige Binse, Flatter-Binse, Faden-Binse), Sumpfdotterblumen, Mäde-
süß und teilweise auch geschützten Arten wie Kleinem Baldrian, Schmal
blättrigem Wollgras und Sumpf-Blutauge sind. 

Eine herausragende Bedeutung hat das Gebiet – ganz besonders wieder-
um der Großhartmannsdorfer Großteich – als Brutgebiet für Wasservögel 
sowie im Herbst als Raststätte für die aus Nordeuropa durchziehenden 
Sumpf- und Wasservögel. Im Spätsommer und Herbst bietet der zurückge-
hende Wasserstand, in manchen Jahren auch der abgelassene Teichgrund, 
ausgezeichnete ökologische Bedingungen für den längeren Aufenthalt 
vieler Watvogelarten, unter ihnen im mitteleuropäischen Binnenland be-
merkenswerte Seltenheiten wie Sumpfläufer, Pfuhl- und Zwergschnepfen. 
Zahlreiche Enten-, Gänse- und Taucherarten sowie verschiedene Reiher 
sind zu beobachten. Darüber hinaus rasten im Frühjahr und Herbst Rallen, 
Möwen, Seeschwalben und viele andere Vogelarten.

Einschließlich der Teiche im Freiberger Stadtwald konnten acht Amphibien-
arten, u. a. Bergmolch, Kammmolch und Knoblauchkröte, nachgewiesen 
werden. Artenreich ist auch die Fischfauna der meisten Teiche, wobei aber 
der größte Teil der Arten auf künstliche Besatzmaßnahmen in den fischerei-
mäßig genutzten Gewässern zurückzuführen ist. Nachgewiesen sind unter 
anderem: Karpfen, Blei, Schleie, Rotfeder, Plötze, Schmerle, Gründling, 
Moderlieschen, Aal, Flussbarsch, Hecht und Zander. 

Das Naturschutzinstitut Freiberg konnte im NSG Großhartmannsdorfer 
Großteich außerdem über 70 Spinnenarten, 165 Großschmetterlingsarten, 
14 Laufkäfer und 12 Heuschreckenarten nachweisen. Erwartungsgemäß 
überdurchschnittlich groß ist die Vielfalt an Libellen im gewässerreichsten 
Teil des Ost-Erzgebirges, u. a. mit Herbstmosaikjungfer, Brauner Mosaik
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jungfer, Großer Königslibel-
le, Vierfleck und Plattbauch. 
Zu den Weichtieren der 
Teiche gehören Teichmu-
schel, Teichnapfschnecke, 
Weißes Posthörnchen, 
Ohrenschlammschnecke, 
Spitzhornschnecke, Post
hornschnecke und Fluss-
schwimmschnecke. 

Abb.:  
Vierfleck

Wanderziele
In dem meist von Landwirtschaftsflächen und Fichtenforsten geprägten 
Gebiet gibt es insbesondere in der Nähe der genannten Teiche interessante  
Wandergebiete. Der hohe Offenlandanteil ermöglicht viele reizvolle Aus- 
blicke auf die Berge und Höhenrücken des Ost-Erzgebirges. Die im Folgen
den aufgeführten Wanderziele sind auch hinsichtlich ihrer Pflanzen- und 
Tierwelt überaus interessant für Naturfreunde.

Der 1572 in seiner jetzigen Größe angelegte Großhartmannsdorfer Groß-
teich ist der größte dieser Wasserspeicher und befindet sich ca. 10 km süd- 
lich von Freiberg in einer Höhenlage von etwa 490 m. Durch einen Kunst-
graben mit zwei kurzen Röschen wird ihm seit 1580 Wasser von Zethau 
und den kleinen Tälern oberhalb von Helbigsdorf zugeführt. Der Teich und 
dessen Umfeld wurden 1967 als Naturschutzgebiet (NSG) ausgewiesen –  
eines der wertvollsten komplexen Schutzgebiete und das wichtigste Brut- 
gebiet für Wasservögel im gesamten Erzgebirge! Das 155 ha große NSG  
(davon 66 ha Wasser) ist reich an Feuchtbiotopen von recht unterschied
licher Art: neben der offenen Wasserfläche auch Sümpfe, gemähte Feucht- 
wiesen, Birken-Moorwald, Fichtenforst und Laubmischwald. Es gibt jedoch 
nahezu keine direkten Vernetzungsstrukturen zu den anderen Bergwerks- 
teichen des Gebietes, da diese nur durch Kunstgräben miteinander ver-
bunden sind. Lediglich Vögel und andere Tiere mit hoher Mobilität können 
die Entfernungen zu anderen Gewässern und zu anderen Feuchtbiotopen 
(wie z. B. den Feuchtwiesen und den Teichen südwestlich von Helbigsdorf ) 
mühelos überwinden.

Ein Betreten des Gebietes ist in der Brutzeit der Vögel grundsätzlich verbo-
ten, sonst nur mit behördlicher Genehmigung erlaubt. Trotzdem können 
hier mit einem Fernglas die Wasservögel sehr gut beobachtet werden.  
Sowohl von der Dammseite am Nordrand des NSG als auch von einer  
Beobachtungskanzel im Südosten (Nähe Heidemühle) kann man fast die  
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gesamte Wasserfläche und große Bereiche der Uferregionen gut überblicken. 

Von herausragender, überregionaler Bedeutung ist am Großhartmanns-
dorfer Teich die Teichschlammvegetation, die sich nur aller vier Jahre, nach 
dem Ablassen des Teiches (bzw. bei starker Wasserspiegelabsenkung), aus 
den zwischenzeitlich im Bodenschlamm ausharrenden Samen entwickelt. 

Die beiden Hochmoore im Osten und Südwesten des NSG sind, trotz des 
weitgehenden Abbaus, noch immer bemerkenswert. Im südwestlichen 
Hochmoorrest befindet sich eine Fläche mit unterschiedlichen Entwick-
lungsstadien eines Moorbirken-Moorwaldes. In der Krautschicht herrschen 
hier Heidekraut, Heidelbeere, Rauschbeere und Pfeifengras vor. Horste 
mit Scheidigem Wollgras sind eingestreut. In alten Torfstichlöchern sind 
Torfmoose und vereinzelt auch die Moosbeere zu finden. Das Moor an der 
Ostseite ist nach 1945 erneut abgebaut worden und zeigt ähnliche Rege-
nerationsstadien wie an der Südwestseite. 

Das Teichröhricht wird örtlich sehr verschieden vor allem von Wasser-
schwaden, Breitblättrigem Rohrkolben, Schilf und Rohr-Glanzgras gebildet.

Der Wert des Gebietes wird durch die großen Sumpf- und Röhrichtflächen 
sowie die noch heute landwirtschaftlich genutzten Nasswiesen (teilweise 
bereits außerhalb des NSG) beträchtlich erhöht. Hier wachsen in großen 
Beständen Schilf, Rohr-Glanzgras, Sumpf-Reitgras, Spitzblütige Binse, 
Rasen-Schmiele, Waldsimse und Echtes Mädesüß. Hinzu kommen Sumpf-
Kratzdistel, Wald-Engelwurz, mehrere Seggenarten und viele andere Pflan-
zen, wie das in Sachsen gefährdete Sumpf-Blutauge. 

Alle diese Flächen haben eine große Bedeutung als Lebensraum für zahl-
reiche Tiere, insbesondere für Wasservögel. Beispielsweise befindet sich in 
unmittelbarer Nähe des Naturschutzgebietes der am höchsten gelegene, 
über längerer Zeit regelmäßig genutzte Brutplatz des Weißstorches in Sachsen. 

Auch der stattliche Graureiher nistet in einer Kolonie 
am Rand des Teiches. Für das Erzgebirge bemerkens-
wert ist das Brüten von Schwarzhals- und Haubentau-
cher sowie von Knäck-, Krick-, Schnatter-, Tafel-, Löffel- 
und Reiherente sowie Rohrweihe am Großen Teich 
und den benachbarten Helbigsdorfer Teichen. Seit 
den 1960er Jahren besteht am Großteich eine Kolonie 
der Lachmöwe, die zeitweise mehr als 1000 Brutpaare 
umfasste.

Weitere bedeutsame Tierarten sind der Moorfrosch, 
der hier eines der am höchsten gelegenen Vorkommen  

in Sachsen hat, die Ringelnatter, die Teichmuschel, zahlreiche Libellen- 
und viele weitere zum Teil recht seltene Insektenarten. Bemerkenswerte 
Vertreter der Libellenfauna sind Glänzende Binsenjungfer sowie Gefleckte 
Heidelibelle, die sich in riesigen Mengen in den sumpfigen Uferzonen 
entwickeln. Die Kleine Mosaikjungfer tritt am Großteich aufgrund der 
Höhenlage nicht in allen Jahren auf. Aus der Heuschreckenfauna ist vor 
allem die große Population des Sumpf-Grashüpfers zu erwähnen. Die 
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Sumpfschrecke, eher eine typische Art der Feuchtgebiete des Tieflandes, 
trat erstmals 2006 in den nassen Wiesen am Großteich auf.

Als seltene Säugetiere wurden an den Teichen bei Großhartmannsdorf 
Fischotter, Mink, Zwergmaus, Wasserfledermaus sowie Zwergspitz-, Was- 
serspitz- und Waldspitzmaus beobachtet. Innerhalb der Ortschaft Groß-
hartmannsdorf kommen Nordfledermaus sowie Kurzohr- und Kleinaugen-
wühlmaus vor. In der Kirche von Großhartmannsdorf haben das Braune 
Langohr und die Fransenfledermaus ihre Wochenstubenquartiere.

Erzenglerteich

Der Erzengler Teich wurde 1569–70 bei Brand-Erbisdorf für den Bergbau im 
Freiberger Bergbaurevier angelegt und ist über Kunstgräben und Röschen 
mit anderen Teichen der Revierwasserlaufanstalt Freiberg verbunden. Er ist 
jetzt Brauchwasserspeicher und dient gleichzeitig der Fischereiwirtschaft 
zur Aufzucht von Jungfischen. Diese werden dann nach einigen Jahren ab-
gefischt und meist in andere Teiche umgesetzt. Gespeist wird der Teich aus 
südlicher Richtung durch den zufließenden Münzbach. Ganz in der Nähe,  
d. h. knapp einen Kilometer nordöstlich, liegen der Rothbächer Teich und 
der Mühlteich, die ebenfalls noch wasserwirtschaftlich genutzt werden. 

Der Erzengler Teich ist Bestandteil eines Landschaftsschutzgebietes mit glei- 
chem Namen. Dieses umfasst eine Fläche von 113 ha, davon 8 ha Wasserfläche.

Schon seit 1930 wird dieser Teich als Freibad genutzt. Das raue Mittelge- 
birgsklima wird durch den schützenden Wald, der den Teich umgibt, ge- 
mildert. Dadurch ist das Waldbad Erzengler eines der beliebtesten Natur-
bäder der Region. Der Badebereich ist durch Bojen abgegrenzt und enthält 
auch eigene Bereiche für Nichtschwimmer, die flach abfallen und sich da- 
her hervorragend für Kinder eignen. Obwohl durch den Badebetrieb die 
Lebensbedingungen für störempfindliche Tiere eingeschränkt sind, sind 
große Teile der mit Röhricht bewachsenen Uferzonen recht wertvoll für  
den Naturschutz. Badegäste sollten dies berücksichtigen.

Das Umfeld des Erzenglerteiches ist durch gut ausgeschilderte und teilwei-
se mit Informationstafeln versehene Wander- und Radwege erschlossen. 
Dazu gehört z. B. der Bergbaulehrpfad im Gebiet Brand-Erbisdorf. 

Langenauer Pochwerkteiche

Die landschaftlich sehr reizvoll gelegenen Pochwerkteiche befinden sich 
unmittelbar östlich der Gemeinde Langenau (ca. 8 km südwestlich von 
Freiberg). Sie wurden von 1564 bis 1570 angelegt und dienten der Wasser-
versorgung der nördlich gelegenen Grubenanlagen der Bergbaureviere 
Brand und Himmelsfürst. Sie sind zu Fuß und mit Fahrrad von Langenau, 
Brand-Erbisdorf und Mönchenfrei aus gut erreichbar. Mehr oder weniger 

Säugetiere

LSG Erz­
englerteich



Bergwerksteiche86

gut befestigte Wege an den Teichen oder in deren Nähe ermöglichen eine 
interessante Wanderung um beide Teiche herum.

Heute sind die Gewässer von Laubwaldstreifen umgeben, die an der Nord-
ostseite relativ breit, an der Südwestseite hingegen meist nur schmal sind. 
Der Boden ist an vielen Stellen üppig mit liegenden Brombeersträuchern 
bedeckt. Weiterhin kommen Frauenfarn, Hain-Rispengras, Fuchs’sches Kreuz- 
kraut, Buschwindröschen, Rote Lichtnelke und Weiches Honiggras häufig vor.

Zwischen den beiden Teichen befindet sich ein sehr interessanter und 
artenreicher Erlen-Eschenwald, in dem zusätzlich reichlich Traubenkirschen 
und Schwarzer Holunder wachsen. Die kräftig entwickelte Krautschicht 
wird vor allem von Rasen-Schmiele, Sumpf-Pippau, Wald-Schachtelhalm, 
Waldsimse, Hain-Gilbweiderich, Gewöhnlichem Gilbweiderich, Rohr-Glanz-
gras, Frauenfarn, Winkel-Segge, Sumpfdotterblume, Großer Brennnessel 
und Bitterem Schaumkraut gebildet.

Auch die Fläche unterhalb des unteren Pochwerkteiches ist mit Erlen-
Eschenwald bewachsen. Durch diesen führt ein mit Natursteinen gebauter 
Abflussgraben, der in den 90er Jahren des 20. Jahrhunderts mühevoll 
restauriert wurde. Das gleiche gilt für ein Grabensystem neben den beiden 
Gewässern (Nordostseite), das der Regulierung des Wasserstandes der 
einzelnen Teiche dient. 

Das Südwestufer des unteren Pochwerkteiches ist teilweise als Badestrand 
ausgebaut. Für den Naturfreund bietet sich auch ein interessanter Blick auf 
die hier in Dammnähe gut zugängliche Ufervegetation, welche insbeson-
dere aus Wasser-Schwertlilie, Ufer-Wolfstrapp, Flatter-Binse, Gewöhnlichem 
Froschlöffel, Schild-Wasserhahnenfuß, Sumpf-Labkraut, Wasserknöterich, 
Brennendem Hahnenfuß, Gewöhnlichem Gilbweiderich und im Verlan-
dungsbereich auch aus Breitblättrigem Rohrkolben und dem in Sachsen 
gefährdeten Sumpf-Blutauge besteht. 

Ganz in der Nähe des unteren Teichs liegt der Ort Langenau. Als Sehens-
würdigkeiten können hier die Dorfkirche mit ihrer bekannten Friedenskan-
zel sowie Reste des ehemaligen Niederen Rittergutes und dessen Land-
schaftspark mit seinen zwei Teichen, einem naturnahem Bachlauf, vielen 
alten Laubbäumen und einer artenreichen Bodenflora genannt werden. 

Erlen-
Eschenwald

Land­
schaftspark

Abb.: Unterer Pochwerkteich

Ufer­
vegetation
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	 Forchheimer Sumpfwälder (Dirk Wendel, Tharandt)

Die Mulden und flachen Bachtälchen um Forchheim und Mittelsaida fallen durch eine im 
Ost-Erzgebirge eigenartige Häufung sumpfiger, teils vermoorter Flächen auf. Sie sind  
deutlich von Quellaustritten und Nährstoffreichtum gekennzeichnet. Den Wasserreich-
tum prägen nicht nur die Oberflächenabflüsse, sondern auch Kluftwässer aus dem Grund- 
gebirge. Je nachdem, wie die Klüfte geneigt und wie groß die unterirdischen Einzugs-
gebiete sind, können die an einem Berg liegenden Talseiten reich oder arm an Quellen 
und damit Wasser sein. Am deutlichsten lässt sich der Wasserreichtum im Umfeld des 
Ochsenkopfes bei Haselbach und an der Waltersdorfer Höhe bei Mittelsaida beobachten. 
Lang gestreckte, meist noch recht junge Erlenwälder begleiten insbesondere den Schei-
de-, Biela-, und Saidenbach. In den Quellmulden werden sie flächig. Ein Besuch ist loh-
nenswert, jedoch sind Gummistiefel anzuraten. Der Boden ist oft nass und schlammig. 
Torfauflagen können durchaus 80 cm überschreiten. Auch kleine Quellkuppen sind  
anzutreffen, auf denen der Torf über einem Wasserkissen schwimmt – für Wanderer eher  
unangenehm, naturkundlich aber eine interessante Erscheinung. Eine artenreiche Flora  
ist anzutreffen. Neben typischen Bachbegleitern wie Hain-Sternmiere, Gefleckter Taub-
nessel und Roter Lichtnelke finden sich Arten ein, die starke Dauernässe ertragen so z. B.  
Mädesüß, Sumpf-Pippau, Rohrglanzgras, Bitteres Schaumkraut, Flutender Schwaden, 
lokal sogar Torfmoose, Schnabel- und Wiesen-Segge. Manche sind aufgrund von Melio-
ration recht selten geworden, so der Ufer-Wolfstrapp und der Kleine Baldrian. An einigen 
Stellen lässt sich beobachten, wie der meist gepflanzte Wald aufgrund extremer Nässe 
zusammenbricht – insbesondere Fichte, selten aber auch Erle. Hier bilden sich Quell-
fluren mit Waldsimse aus. Vegetationskundlich sind die Erlenbestände schwer einzuord-
nen. Teils gehören sie den Hainmieren-Schwarzerlen-Bachwald (Stellario-Alnetum) oder 
dem Schaumkraut-(Eschen-)Erlen-Quellwald (Cardamino-Alnetum) an, teils aber auch 
dem Montanen Sumpfdotterblumen-Erlenwald (Caltha palustris-Alnus glutinosa-Gesell-
schaft). Sie stehen dann den Erlen-Bruchwäldern des Tieflandes nahe. 

Die Existenz der Forchheimer Quellsümpfe und Quellmoore sowie ihrer Lebensgemein-
schaften wurde bisher kaum beachtet. Die Nassbereiche sind auf Grund ihre Flächigkeit 
und deutlichen Ausprägung jedoch sehr sehenswert. So zeigt sich in teils drastischer 
Weise, welche Arten der Kraut- und Baumschicht an nasse Böden angepasst (z. B. Erle) 
oder eben auch nicht angepasst (z. B. Fichte) sind und wie sich das fließende, sickernde 
oder stagnierende Wasserregime auf die Artengarnitur auswirkt. Weitere Vorkommen 
gibt es noch bei Lippersdorf, Großhartmannsdorf und Sayda.

Dörnthaler Teich
Der Dörnthaler Teich ist im Süden und Westen vorrangig von Wald, sonst 
von einer Straße (Nordosten) und von landwirtschaftlicher Nutzfläche um-
geben. Feste Wege ermöglichen es, um diesen in weniger als einer Stunde 
eine Rundwanderung zu unternehmen.

Der Bau des Dörnthaler Teiches erfolgte1786–1790, und im gleichen Zeit-
raum auch die Anlage des Kunstgrabens. Das gestaute Gewässer stammt 
aus dem Haselbach. Der Stausee ist zusätzlich durch Kunstgräben mit den 
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anderen Anlagen der Revierwasserlaufanstalt verbunden. Der Dörnthaler 
Teich hat von all diesen Anlagen das höchste Absperrbauwerk. 

Heute ist das Gewässer sehr reizvoll für Naturliebhaber. Ein Naturlehrpfad 
am Teich ist besonders für Familien mit Kindern interessant. Auf Schauta-
feln werden zum Beispiel hier nistende oder rastende Wasservögel, Baum-
läufer, Berg- und Teichmolch, Ringelnatter, Kreuzotter und Haselmaus ge- 
nauer vorgestellt. Ferner sind verschiedene Nistkästen für Vögel und Fle- 
dermäuse sowie eine Unterkunft für einheimische Insekten, die leicht 
nachgebaut werden kann, zu sehen.

Der größte Teil des Teiches wird von artenreichen Laub- und Mischwald-
streifen mit nahezu allen gebietstypischen einheimischen Bäumen um-
geben. Direkt am Ufer sind vor allem Rohr-Glanzgras und Schlank-Segge 
häufig, im Südosten (gegenüber der Dammseite) auch Grauweidenge-
büsche. Auf die seltenen Pflanzen, die nach jedem Ablassen des Gewässers 
erscheinen, wurde bereits im Kapitel über die Pflanzen und Tiere der Berg
werksteiche hingewiesen. 

Der steile Teichdamm wird regelmäßig gemäht. Hier hat sich eine sehr gut 
ausgebildete Bergwiese u. a mit Bärwurz, Margerite und dem in Sachsen 
gefährdeten Zittergras entwickelt. Auch westlich und südlich des Teiches 
gibt es artenreiche Bergwiesen. 

Der nahegelegene Ort wartet mit einer besonderen kulturhistorischen 
Sehenswürdigkeit auf, der Dörnthaler Wehrkirche. Aus der Notwendig-
keit heraus, sich zu verteidigen, wurden im Mittelalter von den Bauern 
Wehrkirchen gebaut, meist in sicherer Höhenlage. Wehrkirchen sind heute 
in unterschiedlicher Bauausführung in ganz Europa zu finden. Im oberen 
Erzgebirge ist es allerdings zu einer einmaligen Sonderlösung gekommen. 
Über ein massives Untergeschoss ragt ein hölzerner Aufbau vor, der mit 
einer übereinander angeordneten Balkenlage als Wehrgang abschließt.

Natur- 
lehrpfad

Dörnthaler 
Wehrkirche

Das etwa 7,5 Hektar große Gelände, das sich zwischen den Ortschaften  
Dörnthal, Zethau und Voigtsdorf befindet, zeichnet sich durch eine außer- 
gewöhnliche Biotopvielfalt aus. Auf einem Teil des Gebietes wurde Torf 
abgebaut, der – bis zur Einführung von Braunkohlenbriketts – als Brenn-
material diente. Heute ist das Flächennaturdenkmal von einer engen Ver- 
zahnung verschiedener Offenlandgesellschaften und Gehölzbestände ge-
prägt. Zu letzteren gehören Birkengehölze, die vorrangig aus Moor-Birken 
bestehen, Quellwaldbereiche mit Schwarz-Erle und Hänge-Birke sowie ein 
kleiner Fichtenforstabschnitt. Die Bodenschicht wird hier meist von Sumpf- 
und Nasswiesenarten wie Rasen-Schmiele, Gewöhnlichem Gilbweiderich, 
Wald-Schachtelhalm und Schlank-Segge dominiert. Auf kleinen, stark 
ausgetrockneten Resttorfhügeln wird die Krautschicht vorrangig von 
Draht-Schmiele gebildet.

Alter Torfstich bei Voigtsdorf

Flächen- 
natur­
denkmal
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Wesentlich artenreicher ist das überwiegend sehr feuchte  
Offenland. Auf den von der Wiesen-Segge dominierten Klein
seggenrieden im Süden der Fläche gibt es auch größere  
Bereiche, die mit geschützten Arten wie Fieberklee, Schmal
blättrigem Wollgras und Sumpf-Blutauge bewachsen sind.  
Im gesamten Gebiet verstreut befinden sich mehrere Teich-
Schachtelhalm-Sümpfe. Neben der Namen gebenden Art kom
men hier auch Sumpf-Schafgarbe, Sumpf-Hornklee, Sumpf- 
Dotterblume, Faden-Binse, Schnabel-Segge sowie, als ge-
schützte Arten, Bach-Quellkraut und Schmalblättriges Wollgras 
vor. Im Bereich eines ehemaligen, heute weitgehend verlande-
ten Stillgewässers befindet sich nördlich des Quellwaldes ein 
Röhricht. Dieses wird hauptsächlich von Rohr-Glanzgras und 
Breitblättrigem Rohrkolben gebildet. Große Teile des Gebietes 
werden von Feucht- oder Bergwiesen mit Rasen-Schmiele, 
Weichem Honiggras, Wiesen-Fuchsschwanz, Sumpf-Dotter-
blumen, Wiesen-Segge, Verschiedenblättriger Kratzdistel, 
Bärwurz, Sumpf-Kratzdistel und verschiedenen Hahnenfuß
arten eingenommen.

An Tierarten kommen in dem Flächennaturdenkmal zahlreiche Vögel  
(u. a. Braunkehlchen), Bergmolch, Teichmolch, Grasfrosch, Erdkröte und 
viele Insekten vor. 1997 bis 1998 wurden bei gezielten Beobachtungen 
allein 15 Libellenarten festgestellt.

Quellen

Kurt Baldauf, Kurt: Ein Beitrag zur Flora der Stillgewässer im mittleren Erzgebirge 
in Beiträge zum Naturschutz im mittleren Erzgebirge, Heft 1 

Brockhaus, Thomas; Fischer, Thomas (2005): Die Libellenfauna Sachsens

Freyer, Günter u. a. (1988): Freiberger Land, Werte der Deutschen Heimat, Band 47

Hempel, Werner, Schiemenz, Hans (1986): Handbuch der Naturschutzgebiete der DDR, 
Band 5; Urania-Verlag 

Landestalsperrenverwaltung: Oberer Großhartmannsdorfer Teich – Speicher der  
Revierwasserlaufanstalt Freiberg (Prospekt 2001)

Landratsamt Freiberg: Würdigung FND „Torfstich Voigtsdorf“, unveröffentlicht

SMUL (Hrsg., 2010): Naturschutzgebiete in Sachsen

Wagenbreth, Otfried (1980):  
Wasserwirtschaft und Wasserbautechnik des alten Erzbergbaues von Freiberg, 
Schriftenreihe des Stadt- und Bergbaumuseums Freiberg – Heft 3

www.brand-erbisdorf.de

www.pfaffroda.de

Abb.:  
Fieberklee







































Freiberg – Brander Bergbaurevier108

Etwa 2 km südwestlich von Brand-Erbisdorf befindet sich der heute zu 
dieser Bergstadt gehörende Ortsteil Himmelsfürst. Sein Ursprung geht auf 
die Silbererzgrube gleichen Namens zurück, die seit 1572 nachweisbar 
ist. Nach anhaltenden reichen Silbererzfunden um 1750 entwickelte sich 
die Grube zum größten Silberlieferanten in Sachsen. Über 600 Tonnen 
Silber wurden hier insgesamt gewonnen, das sind ca. 10 % der gesamten 
sächsischen Förderung. Berühmt wurde die Grube durch den Fund des 
Minerals Argyrodit, in dem 1886 Clemens Winkler das Element Germanium 
entdeckte. Der Chemiker Winkler, 1873 bis 1902 Professor an der Bergaka­
demie, gehört zu den berühmten Söhnen Freibergs. Er entwickelte unter 
anderem auch ein Verfahren zur Herstellung von Schwefelsäure, das in 
Freiberg erstmals zur technischen Anwendung kam. 

Zeitweilig arbeiteten in der Grube Himmelsfürst bis 1800 Bergarbeiter.  
Wegen des Silberpreisverfalles musste der Betrieb 1913 eingestellt werden. 

Viele ehemalige Gebäude der Grube wurden in der Folgezeit zu 
Wohn- und Gewerbezwecken umfunktioniert und bilden die 
Grundlage für den heutigen Stadtteil Himmelsfürst. Mehrere 
Schautafeln geben Auskunft über die Bergbaugeschichte und 
die heute noch im Gelände sichtbaren technischen Ausrüstungen. 

Botanisch sehr interessant ist der Haldenkomlex des ehema­
ligen Bergbaureviers. Die abgelagerten Gangerzmaterialien 
gehören der Edlen Braunspatformation an und zeichnen sich 
durch einen hohen Gehalt an basenhaltigen Karbonspäten 
(Kalzium- und andere Karbonate) aus. Die Pflanzenbestände 
der Halden unterscheiden sich deshalb teilweise beträchtlich 
von denen, die für die angrenzenden Gebiete mit Gneisver­
witterungsböden typisch sind. Als Besonderheiten sollen der 
Braunrote Sitter, das Kleine Wintergrün, der Purgier-Lein und 
das Birngrün genannt werden. Das Gebiet befindet sich heute 
an einem Bergbaulehrpfad, der zu vielen weiteren Zeugen des 
früheren Bergbaus führt. 

Geologischer Lehrpfad an der Striegis  
(Ernst Ullrich, Bräunsdorf )

Abb.: Braunroter Sitter

Bergbaurevier Himmelsfürst und angrenzende Halden

größter Sil-
berlieferant 
in Sachsen

Clemens 
Winkler

Die Große Striegis entspringt bei Langenau und vereinigt sich nach 48 km  
bei Berbersdorf mit der Kleinen Striegis, um unterhalb von Rosswein 
schließlich in die Freiberger Mulde zu münden. Unterhalb Wegefahrt er­
schließen Wanderwege und ein Radwanderweg zwischen Bräunsdorf und 
Berbersdorf das reizvolle, weitgehend unbesiedelte Striegistal. Seit 1968 
besteht das Landschaftsschutzgebiet „Striegistäler“. 

LSG „Strie-
gistäler“
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Das Striegistal von Linda flussabwärts hat dem geologisch interessierten 
Wanderer einiges zu bieten. Unter wissenschaftlicher Betreuung von Pro- 
fessor Rudolf Meinhold (1911 – 1999) wurde hier vor Jahrzehnten ein Geo- 
logischer Lehrpfad angelegt. Zahlreiche Lehrtafeln erläutern die Aufschlüs- 
se. Die „Wanderung durch eine Milliarde Jahre“ beginnt im Freiberger Grau­
gneis, führt an Oberschönaer Quarzit, Wegefarther Gneis und Bräunsdorfer 
Schwarzschiefer vorbei. Weiterhin sind Glimmerschiefer, Tonschiefer, Sand­
stein des Unterkarbon und, bei der ehemaligen Hammermühle, Grauwacke 
aufgeschlossen. An der Gaststätte Wiesenmühle ist Quarzkeratophyr (altes 
untermeerisches Vulkangestein) an die Oberfläche gedrungen, wurde dort 
in einem Steinbruch abgebaut und bildet den Aussichtspunkt Teufelskan­
zel. Weiter flussabwärts folgen noch einmal Gneise des Zwischengebirges 
und schließlich verschiedene Konglomerate. Nach 19 km endet in Goßberg 
die geologische Wanderung, die von den ältesten zu den jüngeren Ge­
steinsformationen führte. Immer mächtiger werden von Südosten nach 
Nordwesten die Auflagerungen von Löß(-lehm) auf den Ebenen beiderseits 
des Striegistales. Der Übergang zum Mulde-Lößhügelland ist hier fließend, 
eine richtige Nordwestgrenze des Ost-Erzgebirges mithin nicht zu erkennen. 

Bräunsdorf wurde, wie die meisten anderen Orte der Freiberger Umgebung,  
über Jahrhunderte durch den Bergbau geprägt. Der Gegenstand des 
Bräunsdorfer Bergbaus war die Edle Quarzformation, deren Gangfüllung 
im wesentlichen aus Quarz und Silbererzen besteht. Für einige Silbererze  
(z. B. Kermesit und Miragerit) ist Bräunsdorf in Mineralogenkreisen als Fund­
ort bekannt. Die Anfänge des Bergbaus liegen im Dunkel der Geschichte, 

Geologischer Lehrpfad an der Striegis  
(Ernst Ullrich, Bräunsdorf )

Abb.: Striegistalaue bei Wegefarth
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aber auf alle Fälle vor 1400. Durch die Hussitenkriege kam die Erzförderung 
zum Erliegen, und erst nach einer 200jährigen Betriebsruhe wurde er wie­
derbelebt. Seine Blütezeit erlebte er von 1770 bis 1805. In den Bräunsdor­
fer Gruben, die eine Teufe von fast 300 m erreichen, waren zeitweilig über 
500 Bergleute beschäftigt. 

Auf der Grube „Siegfried“ (am westlichen Talhang) wurde die erste Wasser- 
säulenmaschine – durch Wasserdruck betriebene Anlagen, die zum Abpum- 
pen des Grubenwassers verwendet wurden - des sächsischen Bergbaus 
errichtet. Wegen dieser „Hochtechnologie“ besuchte der Student der Berg­
akademie, Alexander von Humboldt, das Bergwerk. Schließlich kam es 
durch Erschöpfung der Lagerstätte und sinkende Silberpreise zur Verschul­
dung der Gruben, zu völliger Verarmung der Bergleute und von 1863 bis 
1890 zur Schließung der Gruben. 

Heute ist vom Bräunsdorfer Bergbau untertage kaum noch etwas zugän­
gig. Doch der interessierte Beobachter kann viele, inzwischen bewachsene 
Halden im Gelände entdecken, und der Wanderer im Striegistal geht ent­
lang eines ehemaligen Kunstgrabens, der zur Wasserversorgung der Grube 
„Neue Hoffnung Gottes“ diente. Hier sind, wie an vielen anderen Stellen 
in der Umgebung, Lehrtafeln aufgestellt, die praktisch einen Bergbaulehr­
pfad bilden. 



Text:	Christian Zänker, Freiberg (Ergänzungen  
	 von Hans-Jochen Schumann (✝), Freiberg;  
	 Frank Bachmann, Mulda; Frido Fischer (✝),  
	 Mulda; sowie von Mitarbeitern des 
	 Naturschutzinstitutes Freiberg)

Fotos:	 Jens Weber, Christian Zänker

bei Freiberg  
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